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      Einige Jahre zuvor …

      

      Obwohl es ein herrlicher Samstagnachmittag war, brütete er über seinen Büchern, um sich auf die nächste Mathematikarbeit vorzubereiten. Die Herbstsonne stand tief und ein kühler Ostwind zupfte die letzten bunt gefärbten Blätter von den Bäumen.

      Ihn zog es nach draußen zum See, aber seine Mutter hatte darauf bestanden, mindestens zwei Stunden am Stück zu lernen. Nur wozu? Er kapierte es sowieso nicht. Die mathematischen Formeln hüpften bereits vor seinen Augen auf und ab, es hatte einfach keinen Zweck. Er schielte immer wieder zur Uhr, während seine Mutter am Spülbecken mit dem Geschirr klapperte.

      „Du kannst jetzt aufhören“, sagte sie genervt. Ihr war nicht entgangen, wie zappelig er am Küchentisch saß. „Geh rüber zur Scheune und frag deinen Vater, ob du ihm helfen kannst.“

      „Okay …“, antwortete er, raffte hastig seine Hefte und Bücher zusammen und stopfte sie in die Schultasche.

      Im Flur schlüpfte er in seine Stiefel, riss die Jacke vom Haken und rannte über den Hof. Er schob das knarrende Scheunentor auf und trat ein. Sein Vater reparierte gerade den Häcksler, der zum Ende der Erntesaison seinen Geist aufgegeben hatte.

      „Ich soll dich fragen, ob ich dir helfen kann.“

      Er schaute seinen Vater erwartungsvoll an und hoffte, dass dieser ihm die Erlaubnis erteilen würde, zum See zu gehen. Doch das tat er nicht.

      „Im Moment nicht. Aber nachher kannst du auf mein Kommando den Häcksler einschalten.“

      Enttäuscht und gelangweilt zugleich, setzte er sich auf das Gatter. Seine dünnen Beine baumelten herunter und er schaute durch die verschmutzte Fensterscheibe auf die umliegenden Felder. Er wäre jetzt so gern da draußen, um das schöne Wetter zu genießen und sich mit Lovisa zu verabreden. Aber daraus wurde leider nichts, und das bedauerte er sehr. Sobald die Herbststürme über das Land fegen würden, wäre es damit ganz vorbei.

      Sein Vater fluchte lautstark und riss ihn aus seinen Gedanken. Mit seinem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen schmierigen Streifen.

      „Papa, du hast da einen Fleck im Gesicht.“

      „Was soll’s, ich springe nachher sowieso unter die Dusche. Außerdem bin ich so gut wie fertig und es wird Zeit für einen ersten Probelauf.“

      Sein Vater kletterte ins Führerhaus, legte den Schalter um und betrachtete zufrieden den Häcksler, dessen Motor wieder wie ein Kätzchen schnurrte.

      „Na also, wer sagt’s denn. Ich werde die Zahnräder noch ein wenig nachspannen, dann sollte es klappen. Klettere du schon mal in die Kabine, um den Motor zu starten“, forderte sein Vater ihn auf.

      Ohne zu murren, befolgte er die Anweisung und setzte sich auf das zerschlissene Kunstleder des Fahrersitzes. Von dem erhöhten Standpunkt aus sah er seinem Vater zu, der geübt mit dem Schraubenschlüssel hantierte.

      „So, du kannst jetzt loslegen“, rief dieser ihm zu.

      Erneut tuckerte der Motor, doch sein Vater schien noch nicht hundertprozentig überzeugt zu sein.

      „Mach den Motor wieder aus, irgendetwas klemmt hier noch“, brummte er und klopfte mit dem Schraubenschlüssel auf das Blech. Endlich schien er die Stelle gefunden zu haben und hockte sich vor das Schneidwerk.

      „Alles klar, Papa?“

      „Ja, ich hab’s gleich …“

      Er beobachtete seinen Vater, dessen Arme jetzt komplett im Schneidwerk steckten. Ein total irrer Gedanke schoss ihm durch den Kopf und bevor er sich der Konsequenzen überhaupt bewusst werden konnte, startete er den Motor. Zuerst hakte das Schneidwerk, doch dann setzte es sich langsam in Bewegung.

      „Hör sofort auf!“, brüllte sein Vater entsetzt.

      Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und sprang mit einem Satz aus dem Führerhaus. Mit gesenktem Kopf stürmte er in Vaters Richtung und rammte ihn.

      „Ich hasse dich, du Scheusal!“, kreischte er und in seinen Augen funkelte der Zorn.

      Sein Vater strauchelte für einen kurzen Moment, verlor die Balance und kippte vornüber. Der reparierte Häcksler verrichtete ganze Arbeit. Blut spritzte in alle Richtungen und das Geräusch glich einem widerlichen Knacken und Knirschen.

      Die Schreie seines Vaters waren ohrenbetäubend, während er selbst lauthals um Hilfe schrie.
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      Linnea Bergström zog die Jacke fester um ihre Schultern. Heute Nacht hatte es den ersten Bodenfrost gegeben und die Natur bereitete sich auf den bevorstehenden Winter vor. Der würzige Geruch von Herbst lag in der Luft und das Laub raschelte unter ihren Füßen.

      „Schön ist es hier“, sagte sie und blieb stehen, um hinaus aufs Wasser zu schauen.

      „Hast du je bereut, in Östersund geblieben zu sein?“, fragte Henning Marlind.

      Linn lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hatte den Job bei der örtlichen Zeitung angenommen und wohnte noch immer bei Karin. Während der Trauerphase war sie ihrer Freundin eine große Stütze gewesen, doch allmählich spürte sie, dass es Zeit für etwas Eigenes wurde.

      „Nein, kein bisschen“, antwortete sie. „Du weißt doch, wie froh ich bin, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.“

      Henning beugte sich zu ihr herunter und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.

      „Genau das wollte ich hören.“

      Er griff nach ihrer Hand und sie schlenderten am Ufer des Storsjön entlang. Ein Trio aufgescheuchter Enten erhob sich aus dem Schilf in die Lüfte und beschwerte sich lautstark über die Ruhestörung.

      „Ich muss dir allerdings etwas beichten.“ Er warf ihr einen verschmitzten Seitenblick zu.

      „Ach ja?“ Linn war stehengeblieben und musterte ihn. Es war jedenfalls nichts Ernstes, denn in seinen blaugrünen Augen tanzten helle Fünkchen.

      „Du erinnerst dich doch sicher noch daran, wie wir uns kennengelernt haben?“

      „Als ob ich das je vergessen würde. Schließlich hast du meine Lieblingsbluse mit einem Becher Kaffee ruiniert, als du mich versehentlich angerempelt hast“, antwortete Linn mit gespielter Entrüstung.

      „Nun ja, es war reine Absicht.“ Er lächelte schüchtern.

      „Tatsächlich?“ Sie lupfte fragend die Brauen. „Dann bekomme ich einhundertfünfzig Kronen von dir, damit ich mir eine neue Bluse kaufen kann.“

      „Ist nicht dein Ernst?“

      „Und ob“, lachte sie.

      „Mir ist bewusst, dass es nicht gerade sehr einfallsreich war. Aber ich bin auch nicht Casanova und dachte mir, jetzt oder nie …“

      „Ich bin froh über deine verrückte Idee und bereue keine Sekunde, mit dir zusammen zu sein.“

      Sie strich mit einer zärtlichen Geste die dunklen Locken aus seiner Stirn. Henning war das genaue Gegenteil von Björn, ihrem Ex. Groß, maskulin und mindestens genauso verliebt wie sie. Er besaß eine kleine Softwarefirma mit fünfzehn Angestellten und stand mit beiden Beinen im Leben. Ja, sie konnte es nicht leugnen - Henning erdete sie.

      „Was hältst du davon, wenn wir das nächste Wochenende in den Bergen verbringen?“, schlug Henning vor und sah sie erwartungsvoll an. „Ein Freund von mir hat dort eine urige Blockhütte mit einem großen Kamin und einem weichen Elchfell davor.“

      „So romantisch das auch klingen mag, aber momentan fühlte ich mich noch nicht stark genug, um in die Berge zu fahren.“

      „Wie dumm von mir, das habe ich völlig außer Acht gelassen. Dann bleiben wir einfach hier und verbringen das gesamte Wochenende im Bett.“

      Seine kräftigen Hände umfassten ihre Taille, während er sich zu ihr herunterbeugte. Linn erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss und war überrascht, wie gut ihr das Zusammensein mit Henning tat. Keine Vorwürfe, wenn es im Büro mal wieder länger dauerte, kein Klammern, wenn es um die Beziehung ging. Dennoch löste sie sich behutsam aus der Umarmung.

      „Hey, nicht so stürmisch“, lachte sie und schaute sich suchend um. „Ich fühle mich irgendwie beobachtet.“

      „Wirklich?“ Auch Henning ließ seinen Blick übers Schilf schweifen. „Hier ist keine Menschenseele.“

      „Es ist nur so ein diffuses Gefühl, das ich nicht genau beschreiben kann. Wahrscheinlich bin ich noch zu empfindlich. Lass uns lieber umkehren.“

      „Schade, es ist so ein wunderschöner Herbsttag“, seufzte er.

      Hand in Hand liefen sie den Weg zurück.

      „Riechst du das auch?“ Linn war stehengeblieben und rümpfte die Nase.

      „Das wird nur der Schlick in der Uferzone sein. Der sondert seine unangenehmen Düfte immer zu dieser Jahreszeit ab.“

      „Ich finde, das riecht eher wie ein verwestes Tier.“ Sie schüttelte sich angewidert. „Wie ein großes verwestes Tier.“

      „Was soll’s, wir sind schon auf dem Rückweg“, sagte Henning.

      „Könntest du trotzdem einmal nachsehen?“, bat Linn.

      „Du wirst ja vorher sowieso keine Ruhe geben.“

      „Wie gut du mich inzwischen kennst.“

      Henning zwinkerte ihr zu und bahnte sich einen Weg durch das Schilf. Seine Schritte verursachten ein schmatzendes Geräusch und er fluchte leise, als er spürte, wie das brackige Wasser in seine Schuhe drang.

      „Kannst du schon etwas erkennen?“, fragte sie ungeduldig.

      „Nein, aber dem Geruch nach zu urteilen muss es sich um einen Elch oder etwas ähnlich Großes handeln.“

      Henning war inzwischen ganz im Schilf verschwunden und Linn trat nervös von einem Bein auf das andere. Sie fühlte sich unwohl, obwohl es nicht den geringsten Anlass dafür gab.

      „Ich glaube, ich bin ganz nah dran“, meldete sich Henning unvermittelt.

      „Nun sag schon, was ist es?“

      Sein entsetzter Schrei zerriss die Stille und für Linn gab es kein Halten mehr. Sie rannte blindlings drauflos und hatte Henning nach nur wenigen Metern erreicht. Knöcheltief stand sie neben ihm im Schlamm und presste die Hände auf den Mund, um den Würgereiz zu unterdrücken.

      „Um Himmels willen, wir müssen sofort die Polizei informieren“, stammelte er und zog sein Handy aus der Manteltasche, während Linn um Fassung rang und sich fragte, warum das Schicksal sie schon wieder auserkoren hatte.
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      Linnea Bergström – nicht schon wieder diese Journalistin, dachte Erik Viklund genervt, als er das Absperrband hochhob, um sich ein Bild vom Fundort zu machen.

      Mit Unbehagen dachte er an seinen letzten Fall zurück, wo sie ihm ständig in die Quere gekommen war. Der brisante Fall, bei dem ein fanatischer Täter Touristinnen entführt hatte, war ihm noch gut im Gedächtnis. Und nicht nur, weil Linnea Bergström ihre Finger mit im Spiel gehabt hatte. Er wusste, dass er über den Dingen stehen sollte, doch das war gar nicht so leicht.

      Mit seinen hellen Turnschuhen, die innerhalb weniger Sekunden völlig durchnässt waren, stakste er durch den schlammigen Untergrund.

      „So ein Mist“, schimpfte er, „die waren verdammt teuer gewesen.“

      Greta Nordin, die immer ein paar Gummistiefel neben ihrem Schreibtisch stehen hatte, verzog spöttisch die Mundwinkel.

      „Du lernst es wohl nie“, sagte sie tadelnd und folgte ihm.

      „Hej Sven, schon fertig mit deinem Kram?“, fragte er den Gerichtsmediziner, der gerade seine Köfferchen wieder zusammenpackte.

      „Ja, die Erstuntersuchung vor Ort ist abgeschlossen. Der unbekleidete weibliche Leichnam lag circa fünf Tage lang im Wasser, da existieren kaum noch verwertbare Spuren.“

      „Na wunderbar. Was kannst du mir über die Frau sagen?“

      „Die Tote ist Ende sechzig, Anfang siebzig, trägt einen Witwenring …“

      „Was ist mit ihren Lippen passiert?“, unterbrach Greta ihn und deutete auf den Mund.

      „Zugenäht. Aber vielleicht solltest du mich erst einmal ausreden lassen.“

      Greta war eine Spur blasser geworden. „Wer kommt denn auf so eine abstruse Idee?“

      „Dafür seid ihr zuständig, wenn ich mich nicht irre.“

      Ein Grinsen huschte über Sven Bergmans Gesicht, der eine Schwäche für Greta hatte.

      „Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?“, mischte sich Erik wieder ein.

      „Nicht viel. Keine Abwehrspuren am Körper und sie scheint erstickt worden zu sein.“

      „Auf welche Weise?“, hakte Erik nach.

      „Mit großer Wahrscheinlichkeit hat ihr der Täter eine Plastiktüte über den Kopf gezogen. Zum Todeszeitpunkt war die Dame gefesselt, denn die Handgelenke und Knöchel weisen Abschürfungen auf.“

      Erik betrachtete nachdenklich die Tote zu seinen Füßen. Welkes, aufgedunsenes Fleisch, das sich bläulich verfärbt hatte. Körperbehaarung war kaum noch vorhanden, die großen Brüste hingen schlaff zur Seite. Die Augäpfel waren anscheinend einem tierischen Aasfresser zum Opfer gefallen. Alles in allem ein trauriger Anblick.

      In seiner Laufbahn als Polizeibeamter war ihm so etwas noch nie untergekommen und sobald sein Blick wieder die zugenähten Lippen streifte, spürte er Übelkeit aufsteigen.

      „Habt ihr etwas Verwertbares im Uferbereich gefunden?“, wandte er sich an die Kriminaltechniker.

      „Nur das Übliche – Zigarettenstummel, ein angeschwemmtes Plastikfeuerzeug und zwei leere Bierdosen. Wir vermuten, dass die Tote mit einem Boot abgeladen wurde.“

      „Wie kommst du darauf?“, hakte er nach.

      „Wir haben nur die frischen Fußspuren des Pärchens gefunden.“

      Linnea Bergström, fuhr es Erik durch den Kopf. Sie wartete mit ihrem Begleiter in einem der Streifenwagen. Blieb zu hoffen, dass sie ihm nicht wieder dazwischenfunkte.

      Erik schlüpfte unter dem Absperrband hindurch und ließ den Fundort der Leiche hinter sich.

      „Hallo, Frau Bergström“, begrüßte er sie, als er im Van Platz genommen hatte. Verstohlen unterzog er ihren gut aussehenden Begleiter einer genauen Musterung. Sie hatte sich allem Anschein nach schnell getröstet, und dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich.

      „Wer von Ihnen hat die Leiche gefunden.“

      „Ich“, meldete sich Henning zu Wort. „Allerdings hat sie“, er nickte Linnea Bergström zu, „zuerst den Verwesungsgeruch bemerkt. Daraufhin habe ich mir einen Weg durch das Schilf gebahnt und bin auf die tote Frau gestoßen.“

      „Haben Sie den Leichnam berührt?“

      „Nein, niemals.“ Henning hob abwehrend die Hände.

      „Demzufolge ist nichts am Fundort verändert worden?“

      „Nein“, antwortete Linn. „Wir stehen noch immer unter Schock.“

      „Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Jedes noch so kleine Detail könnte von enormer Wichtigkeit sein.“

      „Ich wollte es Henning gegenüber eigentlich nicht erwähnen, aber ich habe mich von Anfang an beobachtet gefühlt.“ Linn rieb sich fröstelnd die Hände. „Aber wahrscheinlich interpretiere ich auch viel zu viel hinein, nachdem, was vor ein paar Wochen geschehen ist.“

      „Sie meinem sicher die Geschichte mit den entführten Frauen?“, fragte er.

      Linn nickte.

      „Können Sie das bestätigen?“, wandte sich Erik an Henning.

      „Ich glaube, dafür fehlt mir das feine Gespür. Wir waren die ganze Zeit über allein unterwegs und sind niemandem begegnet.“

      „Gut, das war es auch schon. Sie können jetzt nach Hause fahren.“

      Linnea Bergström und ihr Begleiter schienen es eilig zu haben und entfernten sich rasch. Erik konnte es ihnen nicht verdenken, auch er hatte Östersund immer für ein beschauliches Städtchen gehalten. Aber so konnte man sich täuschen, und ganz besonders in Linnea Bergström.
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        * * *

      

      „Guten Morgen, Sven.“

      Erik streckte dem Gerichtsmediziner die Hand entgegen, während sich Lasse zögerlich dem bleichen Leichnam näherte.

      „Das ging ja wirklich schnell mit der Identifizierung“, sagte Sven und erwiderte den Handschlag.

      „Ja, die Tochter, Solveig Lundqvist, hat sich noch am gleichen Tag bei uns gemeldet, weil sie ihre Mutter nicht zum vereinbarten Zeitpunkt telefonisch erreichen konnte. Hier verschwinden glücklicherweise nur sehr wenige Personen. Obwohl ich sagen muss, dass es mir bei Ida Lundqvist schon ein wenig den Atem verschlagen hat“, erwiderte Erik.

      „Da bin ich ganz deiner Meinung. Der Täter hat anscheinend zu viele Krimis geschaut.“ Sven richtete die Bestecke und legte den Mundschutz an. „Können wir?“, fragte er über den Rand seiner Brille.

      „Ich bin bereit. Und du, Lasse?“

      Sein junger Kollege nickte verhalten. Nach dem Desaster mit Vidar Falk, dem Pfarrer, hatte er sich ordentlich ins Zeug gelegt, um sein Versäumnis, die damals fehlende DNS-Probe, wiedergutzumachen.

      Sven schaltete das Aufnahmegerät ein und begann mit der Untersuchung des Leichnams, die er kommentierte. Behutsam entfernte er Blätter und Algenreste aus Idas spärlicher Haarpracht, um sie zu katalogisieren, und nahm Proben von ihren Fingernägeln.

      Danach kontrollierte er die Ohröffnungen und die Nasenhöhle, bevor er sich Idas Mund genauer ansah. Er fotografierte die Lippen und hüstelte.

      „Hier war ein absoluter Stümper am Werk.“

      Erik trat näher an den Tisch heran. Jetzt konnte er erkennen, dass die Lippen dilettantisch mit einer Naht verschlossen waren.

      „Post mortem?“, fragte er.

      „Bedauerlicherweise nein. Er hat die Lippen der Frau noch vor ihrem Ableben verschlossen.“

      „Verdammt schmerzhafte Angelegenheit.“

      „Du sagst es.“

      Sven widmete seine gesamte Aufmerksamkeit wieder dem Körper von Ida Lundqvist. Vorsichtig trennte er die Naht zwischen den Lippen auf und leuchtete in die Mundhöhle. Mit einer Pinzette entfernte er die Reste eines Birkenblattes, das auf Idas Zunge gelegen hatte. Anschließend überprüfte er den Mundgeruch, konnte aber nichts Auffälliges feststellen.

      „Sie ist erstickt worden, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel“, bestätigte Sven das Ergebnis seiner Untersuchung.

      „Und wie kommt das Blatt in ihren Rachen?“

      „Der Täter muss es absichtlich dort platziert haben. Viel Spaß beim Rätselraten.“

      „Na, vielen Dank auch“, antwortete Erik. Der Fall nahm immer groteskere Züge an.

      Anschließend öffnete Sven mit einer kleinen Fräse die Schädeldecke. Erik hörte, wie Lasse würgte.

      „Wenn du es nicht mehr aushältst, dann geh nach draußen.“

      Sein junger Kollege zögerte.

      „Jetzt zier dich nicht so, es wird nicht besser“, brummte Erik.

      Lasse befolgte seine Anweisung und verließ den Raum.

      „Er ist zum ersten Mal dabei“, fügte Erik entschuldigend hinzu.

      „Die sind mir allemal lieber als die ganz Abgebrühten“, antwortete Sven. „Wenn du deine Emotionen verdrängst, bist du als Ermittler nur noch halb so gut.“

      „Auch wieder wahr.“

      Sven beschäftigte sich jetzt mit dem Brustkorb der Toten. Bevor er diesen öffnete, machte er routinemäßig eine kleine Pneumothoraxprobe. Dann öffnete er mit dem Skalpell den Brustkorb und weitete ihn mit Klemmen, um die einzelnen Organe entnehmen und wiegen zu können.

      Erik schob seine Hände in die Hosentaschen und wartete geduldig das Ende der Obduktion ab.

      „Und, wie schaut’s aus? Neue Erkenntnisse?“, fragte er Sven, der gerade seine Handschuhe abstreifte und in den dafür vorgesehenen Behälter warf.

      „Etwaige Verletzungen sind durch den Transport der Leiche entstanden und ich bleibe dabei, dass er sie mit einer Plastiktüte erstickt hat. Auffällig sind Abdrücke an Schultern und im Schläfenbereich. Als hätte er den Kopf in eine Art Schraubzwinge geklemmt, um den Mund verschließen zu können.“

      „Ich hatte mich schon gefragt, wie er das bewerkstelligt haben könnte.“

      „Es war jedenfalls keine Tat im Affekt, der Täter ist sehr geplant vorgegangen.“

      „Ob er sie wohl bestrafen wollte?“, sinnierte Erik. „Das sieht mir sehr nach symbolischer Rache aus.“

      „Genau das waren auch meine ersten Gedanken. Wollen wir hoffen, dass der Typ keinen Feldzug startet.“

      „Du sagst es, Sven. Schick mir den Bericht, sobald er fertig ist.“

      „Was sollte ich auch sonst damit machen?“, erwiderte Sven kopfschüttelnd.

      „Schon klar.“

      Erik verabschiedete sich und lief nach draußen, wo Lasse bereits ungeduldig auf ihn wartete.

      „Und?“

      „Nichts Neues, wir müssen erst den vollständigen Obduktionsbericht abwarten. Vielleicht hat einer der Nachbarn von Ida Lundqvist etwas bemerkt.“

      „Mir scheint, als ob der Täter noch eine Rechnung offen gehabt hätte. Außerdem würde ich meinen Gehaltscheck verwetten, dass er aus der Gegend stammt.“

      „Guter Punkt, Lasse.“
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      Friderika Karlsson stapfte keuchend die Treppe hinauf und ihre Gelenke knacksten bei jedem Schritt. So war das halt mit dem Alter.

      „Benni, mein Süßer, komm zu Frauchen“, lockte sie den Hund, der hechelnd Stufe für Stufe erklomm.

      Sie stieß die Tür zum Schlafzimmer auf, knipste die Nachttischlampe an und schlug die Bettdecke zurück. Nachdem sie sich entkleidet hatte, streifte sie sich das geblümte Nachthemd über. Benni stand schon neben dem Bett und wedelte erwartungsvoll mit seiner Rute. Jetzt sah er wie ein kleines Schweinchen aus und ihr schlechtes Gewissen meldete sich augenblicklich zu Wort, weil sie ihn zu sehr verhätschelte.

      Tja, und wie dankte dieser Schlawiner es ihr? Indem er sich auf beiden Ohren taub stellte.

      Aber was soll’s, sie legte keinen Wert auf eine gute Erziehung ihres Vierbeiners. Schließlich hatte sie ihr Leben lang Schülern etwas beibringen müssen und genug war genug. Friderika hatte nie den Drang verspürt, zu heiraten und eigene Kinder in die Welt zu setzen. Der Beruf einer Lehrerin hatte sie ausgefüllt und nach Feierabend war sie lieber für sich gewesen. Außerdem hatte sie viel zu oft miterleben müssen, wie Familien auseinanderbrachen oder Kinder im Elternhaus drangsaliert wurden. Nein, so war es das Beste. Benni, ihr dicklicher Chihuahua-Rüde, versüßte ihr das Leben. Was wollte sie mehr.

      Sie kuschelte sich in die Kissen und deckte Benni liebevoll zu, der neben ihr auf dem Kopfkissen lag. Dann zog sie die Schublade ihres Nachtschränkchens auf und griff nach einem Kriminalroman. Ja, sie liebte es, sich zu gruseln, und ganz besonders jetzt, wo die Nächte wieder länger wurden.

      Vertieft in die schaurige Lektüre wurde sie durch ein Poltern im Erdgeschoss aufgeschreckt.

      „Hast du das gehört, Benni?“, fragte sie ängstlich in die Stille hinein.

      Der Rüde kämpfte sich unter der Bettdecke hervor, lief zum Fußende und knurrte leise.

      „Himmel, was machen wir denn nun?“

      Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Buch weglegte und sich aufrichtete.

      „Hm, Benni, was meinst du? Habe ich vielleicht vergessen, die Hintertür abzuschließen?“

      Im Flur knarrte eine Diele und Friderika zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze. Jetzt konnte sie die Tatsache nicht mehr leugnen, dass eine fremde Person in ihr Haus eingedrungen war. Wiederum, wenn ein Wildtier an der Klinke hochgesprungen war, weil sie doch vergessen hatte, die Hintertür abzuschlie…

      Schluss jetzt, sie redete sich die Welt wieder schön. Wenn jemand im Haus war, dann musste sie sich Gewissheit verschaffen und wohl oder übel nach unten gehen. Punkt.

      Mit einem Ächzen erhob sie sich, schlüpfte in die Pantoffeln und zog sich den flauschigen Morgenmantel über. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.

      „Pst, mein Kleiner. Keinen Mucks, ich bin gleich wieder bei dir.“

      Mit klopfendem Herzen drückte sie die Klinke herunter und lauschte angestrengt. Doch kein Laut war zu hören. Wahrscheinlich hatte sie sich die Geräusche nur eingebildet, wie so vieles in letzter Zeit. Die Fußspuren auf den Beeten, die offene Schuppentür, die fehlende Post im Briefkasten.

      Jetzt sei kein Hasenfuß Friderika, ermahnte sie sich und schaltete das Flurlicht ein. Sie raffte ihren Morgenmantel zusammen und stieg die Stufen, die leise unter ihrem Gewicht knarrten, nach unten. Im Erdgeschoss durchstreifte sie ängstlich die Räume und zu ihrer großen Erleichterung befand sich niemand im Haus.

      Sie rüttelte an den Türen, die nach draußen führten. Doch diese waren fest verschlossen. Beruhigt tappte Friderika wieder nach oben. Benni lag auf dem Teppich vor dem Bett und musterte sie aufmerksam mit seinen rehbraunen Augen.

      „Ist ja schon gut, mein Süßer. Das war nur falscher Alarm.“

      Sie setzte Benni wieder aufs Kopfkissen und kroch unter die noch warme Bettdecke. Den Krimi legte sie zurück in die Schublade, für heute hatte sie definitiv genug. Mit einem wohligen Seufzen löschte sie das Licht und kuschelte sich an Benni, der bereits leise neben ihr schnarchte.
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        * * *

      

      Was war das?

      Friderika saß aufrecht im Bett und rieb sich verschlafen die Augen.

      Pling!

      Warf da jemand Steinchen ans Fenster?

      Ihre Hand tastete blind nach der Brille, die sie sich hastig aufsetzte. Barfuß schlich sie zum Fenster und schob die Gardine beiseite. Sie konnte nicht genau erkennen, ob sich jemand hinter dem knorrigen Apfelbaum verbarg und reckte ihren Hals.

      „Ach Benni, was machen wir denn nun?“, wisperte sie. „Vielleicht ist es das Beste, wenn ich meine Schwester anrufe.“

      Sie umrundete das Bett, stieß sich den kleinen Zeh und fluchte. Warum? Warum ausgerechnet heute?

      Verärgert lief sie nach unten und drückte im Wohnzimmer auf den Lichtschalter. Sie war gerade auf dem Weg zur Ladestation des Telefons, als jemand an die Hintertür klopfte.

      Benni rannte kläffend in die Küche und sie folgte ihm mit einem unguten Gefühl.

      „Hallo, wer ist denn da?“, rief sie durch die geschlossene Tür.

      Benni kratzte mit der Pfote am Holz des Rahmens und knurrte.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      Friderikas Fragen blieben unbeantwortet und sie tippte hastig die Telefonnummer ihrer Schwester ein. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen, als sie hörte, wie die fremde Person die Tür mit Fußtritten attackierte.

      „Das geht aber wirklich zu weit! Hören Sie sofort mit diesen Spielchen auf oder ich rufe die Polizei.“

      Plötzlich klirrte Glas und Friderika ließ vor Schreck das Telefon fallen. Ein größerer Stein hatte die Scheibe durchschlagen und landete direkt vor ihren Füßen. Jetzt reichte es aber! Zornig drehte sie den Schlüssel herum, riss schwungvoll die Hintertür auf und stapfte in den Garten. Benni nutzte die Gunst der Stunde und verschwand kläffend in der Dunkelheit.

      „Benni, komm sofort zurück“, rief sie erschrocken, doch sie stieß wie üblich auf taube Ohren. Nur Sekunden später vernahm sie ein durchdringendes Jaulen und ging schluchzend in die Knie.

      „Bitte nicht meinen Benni“, wimmerte sie, „bitte nicht ihn.“

      Die jähe Stille traf sie wie ein Faustschlag. Sie ahnte, was mit ihrem geliebten Begleiter geschehen war und machte auf dem Absatz kehrt. Sie musste sich schnellstens in Sicherheit bringen und bereute inzwischen, dass sie so kopflos nach draußen gestürmt war.

      Ihr Fuß berührte schon die Stufen, die zur Küche führten, als sie kraftvoll nach hinten gerissen wurde. Sie strauchelte und ging mit einem erstickten Schrei zu Boden. Verstört betrachtete sie ihr blutiges Knie. Erst Sekunden später schaute sie auf.

      „Was machst du denn hier?“, rief sie erstaunt.

      „Zeit für die Abrechnung“, antwortete er.

      „Ich verstehe nicht ganz …“, stammelte sie. „Was hast du meinem Benni angetan?“

      „Um den kannst du dich später kümmern.“

      Die Eiseskälte in seiner Stimme jagte ihr ein Schauer über den Rücken.

      „Was ist, willst du die ganze Nacht auf dem Boden hocken?“

      „Könntest du mir bitte deine Hand reichen“, bat sie leise und er half ihr tatsächlich beim Aufstehen.

      Beim Sturz waren ihre Pantoffeln verloren gegangen und sie humpelte auf nackten Sohlen in die Küche. Er folgte ihr wortlos, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte. Das Telefon lag auf dem Boden und der Akku war herausgefallen, was für ein Schlamassel. Wenn sie doch nur wüsste, was er um diese Uhrzeit von ihr wollte.

      „Soll ich uns einen Tee kochen?“, fragte sie vorsichtig.

      „Danke für dein Angebot, aber wir haben Wichtigeres vor.“ Er stellte einen Stuhl in die Mitte des Raumes. „Setz dich“, befahl er harsch.

      Verwirrt befolgte sie seine Anweisung und nahm Platz.

      „Du weißt, warum ich hier bin?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich habe nicht die geringste Ahnung.“

      „Dann will ich deiner Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen. Du erinnerst dich doch sicherlich an mich.“

      „Selbstverständlich. Warum fragst du?“

      „Du hast damals so einiges mitbekommen, nicht wahr?“

      „Worauf willst du hinaus?“

      Sie war müde, das Knie schmerzte und die Sorge um ihren geliebten Benni brachte sie fast um. Er sollte endlich Tacheles reden und wieder von hier verschwinden.

      „Du weißt doch ganz genau, worum es geht.“ Er verzog spöttisch seine Mundwinkel.

      „Ich möchte nicht, dass du so vertraut mit mir umgehst“, ermahnte sie ihn.

      „Selbst in dieser Situation kannst du das Klugscheißern nicht lassen“, raunzte er. „Du sitzt also immer noch auf deinem hohen Ross, aber das sollten wir schnellstens ändern.“

      Er verschwand kurz zur Hintertür hinaus. Das wäre ihre Chance gewesen, aufzuspringen und die Tür hinter ihm zu verschließen, aber stattdessen verharrte sie in einer Art Starre. Sie war geschockt und entsetzt über sein dreistes Verhalten und nahm sich vor, ihn direkt am nächsten Tag anzuzeigen.

      Mit einem Pilotenkoffer aus feinem schwarzem Leder kehrte er zurück und stellte diesen auf den Tisch. Es klickte leise, als er die Schnallen öffnete und ein Seil herausholte.

      „Willst du mich etwa fesseln?“, fragte sie kopfschüttelnd.

      „Ganz genau.“

      „Du bist verrückt geworden“, zischte sie zornig und riss ihren Arm frei, den er hinter ihrem Rücken fesseln wollte. „Allmählich reicht mir deine Unverfrorenheit.“

      Der Faustschlag traf sie völlig unvorbereitet. Ihr Nasenbein knackte und die Zahnprothese fiel ihr in den Schoss. Um Gottes willen, war er jetzt total übergeschnappt? Sie blickte in sein entschlossenes Gesicht und ihr wurde bewusst, dass das kein Spiel mehr war.

      „Arme hinter den Rücken“, befahl er und sie gehorchte.

      Es war eine unglaublich schmerzhafte Prozedur, als er die Handgelenke mit dem Seil fixierte, und sie stöhnte leise. Anschließend band er ihre Füße an den Stuhlbeinen fest, nun war sie ihm endgültig hilflos ausgeliefert.

      „Ich frage dich jetzt ein allerletztes Mal, ob du mir etwas zu sagen hast. Wenn ja, dann möchte ich, dass du deine Schuld eingestehst und einen Abschiedsbrief verfasst.“

      „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst“, antwortete sie unter Tränen.

      „Ach nein?“ Er neigte skeptisch seinen Kopf. „Da bin ich aber anderer Meinung.“

      Verstört beobachtete sie, wie er ein OP-Besteck auf dem Tisch ausbreitete, das man auch in Krankenhäusern benutzte. Zusätzlich legte er noch einen Nadelhalter, eine Schere, ein Päckchen Nahtmaterial und zwei chirurgische gebogene Nähnadeln dazu.

      „Was willst du damit?“, stammelte sie entsetzt.

      „Du hättest es damals beenden können, mit nur einem einzigen Wort. Aber du hast genau wie alle anderen das Schweigen bevorzugt. Ein Menschenleben wurde zerstört, weil ihr absichtlich weggeschaut habt.“

      Erst jetzt begriff sie, was er von ihr wollte. „Wir können doch über alles reden“, wimmerte sie.

      „Zu spät, dein Schicksal ist besiegelt.“

      Friderika bäumte sich auf, zerrte an den Fesseln und schrie.

      „Niemand wird dich hören, und das ist auch gut so.“

      „Ich hätte nie geglaubt, dass so viel kriminelle Energie in dir steckt“, keuchte sie.

      Sie spuckte ihm vor die Füße und er schlug erneut zu.

      „Wage es ja nicht, so über mich zu urteilen. Ich wollte sie retten, wollte sie beschützen, aber das war nicht genug. Du hättest ihr Leben retten und ihren Tod verhindern können, mit nur einem einzigen Wort.“

      Beschämt schlug sie die Augen nieder, er hatte Recht. Wenn sie das Rad der Zeit zurückdrehen könnte, dann würde sie es jetzt tun. Es war nicht gut gewesen, alles zu verschweigen und unter den Teppich zu kehren, um einen Skandal zu vertuschen. Aber sie hatten doch nur das Beste gewollt …

      „Halte deinen Kopf gerade“, forderte er sie auf.

      Erschrocken blickte sie auf und sah, dass er sich bereits die OP-Handschuhe übergestreift und den Faden eingefädelt hatte.

      „Was willst du tun?“, stammelte sie und spürte, wie ihr etwas Warmes an den Beinen herunterlief. Sie hatte sich tatsächlich vor Angst in die Hosen gemacht.

      „Tz, tz, tz …“, er schüttelte angewidert seinen Kopf. „Das hätte ich jetzt aber nicht erwartet.“

      „Das ist doch irre!“, schrie sie und zerrte an den Fesseln, während er ihr ein käfigartiges Ding über den Kopf stülpte und die Stellschrauben festzog.

      „Mund auf!“, befahl er in einem rüden Ton, doch sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ich werde dich kein zweites Mal bitten“, drohte er und griff nach einem Skalpell.

      Widerstandlos öffnete sie ihren Mund und er legte ein Blatt auf ihre Zunge. Es kitzelte unangenehm am Gaumen und sie musste würgen.

      „Wage es ja nicht …“, drohte er erneut.

      Friderika ahnte, was sie nun erwartete und bäumte sich ein letztes Mal auf, um sich zu befreien. Der Stuhl wackelte bedrohlich, als sie das Körpergewicht verlagerte, und kippte schließlich nach hinten. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf die Dielen und glitt sofort in eine erlösende Bewusstlosigkeit.
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        * * *

      

      Blinzelnd öffnete sie die Augen. Der Schmerz war überwältigend und sie wollte schreien, doch das war nicht mehr möglich. Die Schläfen pochten und sie spürte, wie einzelne Blutstropfen von ihren Lippen perlten, sich am Kinn zu kleinen Rinnsalen sammelten und auf den Morgenmantel tropften. Er hatte sie während ihrer Bewusstlosigkeit wieder aufgerichtet und in aller Seelenruhe die Lippen zugenäht.

      Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an und begriff, dass sie diese Nacht nicht überleben würde. Seine zufriedene Miene sprach Bände und die Plastiktüte in seinen Händen knisterte. Vielleicht war es besser so. Sie wollte nur noch, dass es aufhörte, fühlte sich beschmutzt durch die Erinnerung, die er wachgerufen hatte. All die Jahre war es ihr möglich gewesen, die Erlebnisse von damals erfolgreich zu verdrängen, aber nun hatte die Vergangenheit sie wieder eingeholt.

      „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und zog die Tüte langsam über ihren Kopf.

      Friderika ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Sie musste immerzu an Benni denken und bedauerte, dass er wegen ihr hatte leiden müssen. Aber für das Rad der Zeit war es nun zu spät.

      Er setzte sich mit verschränkten Armen an den Küchentisch, um ihr beim Sterben zuzusehen. Friderikas Atem wurde hektisch, sie keuchte und rang verzweifelt nach Luft, doch sie konnte sich die Plastiktüte nicht herunterreißen. Nur wenige Augenblicke später sank ihr Kopf auf die Brust. Es war vorbei.
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      Es war eine kühle Oktobernacht, in der es nach Frost und Schnee roch. Erik und Greta wateten am Ufer entlang, um einen ersten Blick auf den Leichnam werfen zu können.

      „Wieder das gleiche Schema: nackt, die Lippen verschlossen und an genau derselben Stelle abgelegt wie Ida Lundqvist.“

      „Man kann die Emotionalität des Täters förmlich spüren“, merkte Greta an. „Ich hoffe inständig, dass er seinen Rachedurst endlich gestillt hat.“

      Die Tote, ein zierliches grauhaariges Persönchen, erweckte sofort ihr Mitleid. Am liebsten hätte Greta die Frau bedeckt, die schutzlos der Kälte und den Blicken ausgeliefert war. Niemand sollte auf diese Weise sterben müssen.

      „Wer hat sie gefunden“, fragte Erik einen Kollegen vom Streifendienst.

      „Zwei junge Typen, sie sitzen im Wagen. Das Duo nennt sich Unknown Place.“

      „Aha. Dann knöpfe ich mir die beiden einmal vor.“ Er drehte sich zu Greta um. „Kommst du?“

      Greta riss sich von dem trostlosen Anblick los und folgte Erik.

      „Hej“, sagte Erik, als er im Van Platz nahm, „ihr seid also Unknown Place?“

      Die jungen Männer nickten stumm.

      „Was hat euch um diese Uhrzeit hierher verschlagen?“

      „Wir haben einen Videokanal und suchen regelmäßig verlassene Orte auf. Eine Art Mutprobe sozusagen“, erklärte der junge Mann, der Erik direkt gegenübersaß. „Wir haben schon über einhunderttausend Abonnenten“, fügte er nicht ohne einen Anflug von Stolz hinzu.

      „Ich verstehe. Ihr wolltet also ein Video vom Fundort drehen?“

      „Genauso ist es.“

      „Könnte ich wohl einen Blick auf die Aufnahmen werfen?“

      Sein Gegenüber reichte ihm das Gerät. „Sie müssen nur auf diesen Knopf drücken.“

      Erik sah sich einige der Videosequenzen an. Die Kameraführung war fast schon professionell.

      „Tut mir leid Jungs, aber die Kamera ist beschlagnahmt.“

      „Hey, das können Sie nicht machen“, protestierte der Jüngere von beiden.

      „Und ob ich das kann. Soll ich mir einmal eure Videos vorknöpfen und nach der Drehgenehmigung fragen?“

      Betreten starrten die jungen Männer auf ihre Schuhspitzen.

      „Sobald dieser Fall gelöst wurde, können wir über eine Rückgabe der Kamera reden. Und bis dahin heißt es, Füße stillhalten.“

      „Okay.“

      Die beiden wirkten zerknirscht.

      „Kommen wir jetzt zum wichtigsten Teil. Habt ihr vielleicht gesehen, wer die Tote abgelegt hat?“

      „Sorry, da war niemand außer dieser toten Frau.“

      „Wie sieht es mit Wellengang aus. Ist vielleicht ein Boot davongefahren?“

      „Nein, die Wasseroberfläche war glatt wie ein Spiegel und die Umgebung gespenstisch still. Nicht einmal eine Eule hat geschrien.“

      „Meine Kollegen werden euch jetzt mitnehmen, damit ihr eure Aussage zu Protokoll geben könnt. Und eines möchte ich euch noch nahelegen: So toll diese Klicks und Likes auch sein mögen, es ist eine Schande, den Fundort eines Mordopfers auf die Art und Weise zu inszenieren.“ Erik stieg aus dem Wagen.

      „Jungs, ihr habt es gehört“, ermahnte Greta die jungen Männer. „Dreht eure Videos, wo immer ihr wollt, aber zeigt ein wenig mehr Respekt und Mitgefühl.“

      Erik ging zu Sven Bergman, der gerade aus seinem Overall stieg.

      „Kannst du mir einen ungefähren Zeitpunkt nennen, wann die Frau getötet und im Schilf abgelegt worden ist?“

      „Das ist noch gar nicht so lange her, die rektale Temperaturmessung hat zwölf Grad ergeben. Sie muss ihren letzten Atemzug circa zwei Stunden vor Mitternacht gemacht haben.“

      „Schade, dass die Jungs nicht rechtzeitig vor Ort gewesen sind. Allein die Silhouette des Täters hätte mir gereicht, um eine Fahndung einzuleiten.“

      „Ich kann es kaum erwarten, bis die Tote auf meinem Tisch liegt.“ Sven rieb sich die Hände. „Die Obduktion wird jedenfalls spannender als ein Hollywood-Streifen.“

      „Für dich scheint es eine willkommene Abwechslung zu sein.“

      „Ach Erik, das klingt so abwertend aus deinem Mund.“

      „Wenn du mit so einem Feuereifer an die Sache herangehst, werden wir den Obduktionsbericht sicher in Rekordzeit in den Händen halten.“

      „Ich bestimme das Tempo und niemand sonst“, erwiderte Sven und hob die Hand. „Man sieht sich“, sagte er und stieg in den Wagen.

      Greta hatte den Van inzwischen verlassen und schloss zu Erik auf.

      „Was meinst du? Gönnen wir uns noch vier Stunden Schlaf oder fahren wir gleich ins Büro?“, fragte er und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

      „Eine Vermisstenanzeige liegt nicht vor?“, hakte sie nach.

      „Jedenfalls keine vergleichbare. Die Frau ist noch keine vierundzwanzig Stunden tot.“

      „In Anbetracht der kommenden Überstunden sollten wir diese Gelegenheit beim Schopfe packen. Wir werden ein klares Köpfchen brauchen, fürchte ich.“

      „Dann fahre ich dich jetzt nach Hause und hole dich um sechs wieder ab.“

      „Danke Erik.“
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        * * *

      

      Erik und Greta saßen bei einer Tasse Kaffee zusammen und gingen noch einmal die Zeugenaussagen der wenigen Nachbarn durch. Das, was sie bis jetzt herausgefunden hatten, war mehr als dürftig. Ida Lundqvist wohnte einfach zu abgeschieden und es gab nicht einmal verwertbare Reifenspuren. Ein Kriminaltechniker hatte gewitzelt, dass Ida mit einer Schubkarre abtransportiert worden war, und Erik behielt diese Notiz im Hinterkopf. Alles schien möglich.

      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Lasse stürmte in das Büro.

      „Chef, da draußen wartet eine Frau. Ich glaube, sie hat was mit unseren Fällen zu tun.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Sie hat verdächtige Geräusche im Haus ihrer Nachbarin gehört.“

      „Aber das ist doch nichts Ungewöhnliches“, wiegelte Erik ab.

      „Die alte Frau lebt allein.“

      „Ich kümmere mich darum.“ Erik erhob sich. „Hoffentlich will die Zeugin nicht nur auf sich aufmerksam machen.“

      „Sag mal, was ist eigentlich los mit dir?“ Greta musterte ihn verärgert. „Du bist ein Pessimist, wie er im Buche steht. Hat das vielleicht etwas mit Linnea Bergström und ihrem Neuen zu tun?“

      „Also wirklich, deine Fantasie geht mit dir durch“, widersprach er heftig.

      Bingo, dachte Greta. Sie hatte anscheinend ins Schwarze getroffen.
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        * * *

      

      „Guten Tag. Mein Name ist Erik Viklund, ich bin der zuständige Kriminalkommissar und das ist meine Assistentin Greta Nordin.“

      „Ich bin Lilia Löfgren, die unmittelbare Nachbarin von Friderika Karlsson.“

      „Was ist der Grund Ihres Besuches?“

      Lilia Löfgren umklammerte nervös ihre Tasche und schien sich sichtlich unwohl zu fühlen.

      „Ich verdiene meinen Unterhalt als Haushaltshilfe und arbeite unter anderem auch für Friderika Karlsson“, sie hüstelte. „Heut Morgen bin ich zur vereinbarten Zeit erschienen, aber sie hat nicht geöffnet.“

      „Vielleicht musste sie ins Krankenhaus?“

      „Aber dann hätte sie mir doch eine Nachricht zukommen lassen. Jedenfalls …“, sie holte tief Luft, „habe ich geklingelt, doch im Haus ist alles still geblieben. Nicht einmal Benni, ihr Hund, hat gekläfft. Sie können sich gar nicht vorstellen, was der sonst immer für einen Affenzirkus veranstaltet.“

      „Sie sind also fest davon überzeugt, dass Ihrer Arbeitgeberin etwas zugestoßen ist?“

      „Ja, Frau Karlsson war sehr zuverlässig. Und falls doch einmal ein Termin dazwischengekommen ist, hat sie mich stets benachrichtigt.“

      „Können Sie mir bitte die Adresse sagen?“

      „Selbstverständlich.“

      Lilia Löfgren nannte Erik Namen und Anschrift und verabschiedete sich. Lasse begleitete sie nach draußen.

      „Ich werde gleich einen Streifenwagen dorthin schicken und dann sehen wir weiter. Vom Bauchgefühl her würde ich sagen, dass es passt“, sagte Erik.

      „Hoffentlich war die Tote das letzte Opfer. Ich habe gar kein gutes Gefühl.“

      „Greta, du sprichst mir aus der Seele.“
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        * * *

      

      Ein Tross von Einsatzfahrzeugen stand vor dem schmalen Einfamilienhäuschen und parkte die gesamte Straße zu. Erik und Greta schlüpften in die weißen Overalls und betraten das Haus. Im Inneren roch es ein wenig nach Hund und alter Frau und die Zimmer waren mit Antiquitäten vollgestopft.

      Greta warf einen kurzen Blick in die Küche. Ein Schauer jagte über ihren Rücken, als sie den mit Blut besudelten Stuhl in der Mitte des Raumes sah. Friderika Karlssons Ableben musste sehr qualvoll gewesen sein und Greta verabscheute den Täter dafür. Aber sie war sich auch bewusst, dass diese Emotionen sie zu Höchstleistungen antrieben.

      „Wie mir dieser Anblick zuwider ist“, sagte Erik, der hinter sie getreten war.

      „Er wird damit nicht durchkommen, wir sind ein gutes Team.“

      „Ja, das sind wir“, bestätigte er. „Gute und vor allen Dingen effektive Polizeiarbeit braucht ihre Zeit und ich habe mir geschworen, diesmal keinen Druck von außen mehr an mich heranzulassen.“

      „Vernünftige Einstellung. Beginnen wir mit dem Rundgang durchs Haus?“

      Erik nickte.

      In jedem der Zimmer standen Hundekörbchen und unzählige Fotografien des Vierbeiners schmückten die Wände.

      „Lass mich raten: Friderika Karlsson hatte keine Kinder.“

      „Erik, bitte. Mir tut die Frau leid und der Hund wird ihr über die Einsamkeit im Alter hinweggeholfen haben.“

      „Wo ist er überhaupt?“

      „Wahrscheinlich hat ihn der Täter im See versenkt“, sagte Greta.

      Erik griff sich eine gerahmte Fotografie des Hundes.

      „Die nehmen wir mit, um sie zu veröffentlichen. Nur für dem Fall, dass er irgendwo ans Ufer gespült wird.“

      „Schade um den kleinen Kerl“, bedauerte Greta.

      Sie stiegen die Treppen hinauf ins obere Stockwerk. Das Schlafzimmer füllten ein mächtiger Kiefernschrank und ein großes Doppelbett aus. Auf der rechten Seite, die normalerweise für den Ehepartner gedacht war, lag eine flauschige Hundedecke.

      „Ach Gottchen“, entfuhr es Greta.

      „Das ist doch alles Mist“, brummte Erik und sie merkte ihm an, dass auch er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte.

      Der Mörder war in Friderikas friedliches Reich eingedrungen und hatte das Leben mit aller Gewalt ausgelöscht.

      „Ich schaue mich kurz im Garten um“, sagte Greta, um der Situation im Haus zu entkommen. An den Tod würde sie sich nie gewöhnen. Nur der Gedanke, den Toten eine ausgleichende Gerechtigkeit zu verschaffen, ließ sie durchhalten.

      Vor der Tür atmete sie tief durch und durchstreifte neugierig den kleinen Garten. Ein schmaler Kiesweg schlängelte sich zwischen den Rabatten entlang, die hier und da sich selbst überlassen worden waren. Ein Vogelfutterhäuschen hing am Apfelbaum und am Ende des Grundstücks stand ein sechseckiger Pavillon, von dessen Holzfassade die Farbe bereits großflächig abblätterte.

      Greta blieb noch einen Moment lang stehen und genoss die Stille im hinteren Teil des Gartens. Ein leises Wimmern weckte ihre Aufmerksamkeit.

      „Hallo? Jemand hier?“

      Stille.

      Greta schaute sich suchend um, aber außer ihr war niemand zu sehen. Sie verbarg ihre kalten Hände in den Manteltaschen und lauschte angestrengt. Von wem stammte das Geräusch und warum wiederholte es sich nicht?

      Es verstrichen einige Minuten, bis es erneut erklang. Es war genau aus der Richtung des Pavillons gekommen. Greta suchte die nähere Umgebung ab, doch sie konnte nichts finden. Schlussendlich lief sie zum Haus zurück, um sich Unterstützung zu holen.

      „Erik, ich habe draußen ein leises Wimmern gehört, konnte es aber nicht orten. Würdest du mich in den Garten begleiten, um nachzusehen? Wir müssen uns aber absolut leise verhalten.“

      „Kann das nicht warten?“

      „Nein, ich möchte der Sache auf den Grund gehen“, antwortete sie.

      „Na gut, wenn es denn unbedingt sein muss …“

      Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg über die Rabatten, denn der knirschende Kies unter ihren Füßen hätte sie verraten.

      „Und was jetzt?“, flüsterte Erik.

      „Warte es einfach ab“, wisperte Greta.

      Es verstrichen ein paar Minuten, bis der Klagelaut erneut zu hören war.

      „Da ist irgendein Tier unter dem Pavillon, vielleicht ein Igel oder so.“

      „Um diese Jahreszeit?“, antwortete Greta zweifelnd und schaute sich den Pavillon genauer an.

      Die Holzkonstruktion stand auf gemauerten Füßen und genau darunter befand sich ein Hohlraum. Greta zögerte nicht lange und ging trotz des neuen Mantels auf die Knie, um unter den Pavillon zu robben.

      „Greta, was soll denn das?“, brummte Erik missbilligend, der zusah, wie sie unter dem Pavillon verschwand.

      „Einen Moment noch, ich hab’s gleich.“

      „Beeil dich bitte, wir haben einen Mordfall zu klären“, drängte er.

      Statt einer Antwort säuselte sie: „Hey, es ist alles gut, du musst keine Angst haben.“ Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus. „Autsch!“ Blitzschnell zog sie ihre Finger wieder zurück, so als hätte sie sich verbrannt.

      „Sag mal, was machst du da eigentlich?“, fragte Erik und beugte sich zu ihr hinunter.

      „Der Hund hat ein Loch gebuddelt und sich darin verkrochen. Als ich ihn anfassen wollte, hat er nach mir geschnappt.“

      „Ich sage einem Kollegen Bescheid, dass er sich um den Hund kümmern und ihn ins Tierheim bringen soll.“

      „Nichts da, der kleine Kerl hat eine blutende Wunde am Kopf und braucht dringend Hilfe“, widersprach sie ihm energisch. „Sobald ich das Go gebe, packst du meine Knöchel und ziehst mich raus. Verstanden?“

      „Aber sicher doch, ich befolge gern die Anweisungen meiner Assistentin“, erwiderte Erik spöttisch.

      Mit einem beherzten Griff packte Greta Benni am Nacken und Erik zerrte sie unter dem Pavillon hervor.

      „Dein Mantel ist hinüber“, sagte er und deutete auf den Schmutz und das Blut.

      Der kleine Rüde hatte mehrere Verletzungen, die noch immer leicht bluteten.

      „Und was willst du jetzt mit ihm anstellen?“

      „Ich fahre zum Tierarzt.“

      „Mitten im Dienst?“, reagierte Erik entgeistert.

      „Bitte …“ Greta schenkte ihm ihren charmantesten Augenaufschlag.

      „Und danach?“

      „Kommt er mit zu mir“, antwortete sie mit fester Stimme.

      „Hast du überhaupt eine Verwendung für das Würstchen auf vier Beinen?“

      „Meine Kinder werden begeistert sein.“

      „Von so einem bissigen Zwerg?“

      „Chef, wo ist nur dein Feingefühl geblieben?“ Sie taxierte ihn mit ernstem Blick.

      „Gut, dann fahr halt. Aber ich erwarte dich in zwei Stunden zurück im Büro.“

      „Du kannst dich auf mich verlassen.“

      Greta nickte ihm noch einmal dankbar zu, presste den Hund an ihre Brust und eilte zum Wagen.

      Erik beobachtete, wie sie den Hund behutsam auf den Beifahrersitz bettete und riss sich dann von ihrem Anblick los. Insgeheim war er froh darüber, dass sich Greta des Hundes angenommen hatte. Es vermittelte ihm einen Funken von Hoffnung, dass bei diesem Fall doch nicht alles verloren war.
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      Linn verbrachte mit Henning den Abend und sie saßen mit einem Glas Wein vor dem Kamin.

      „Hast du den Artikel schon fertig?“, fragte er.

      „Ja, den ersten Teil. Mein Chef hat sein Okay gegeben.

      „Das wird deinen Freund von der Polizei sicher verärgern.“

      Linn lachte. „Er ist nicht mein Freund, um das einmal klarzustellen.“

      „Deine Antwort beruhigt mich ungemein.“ Henning strich ihr zärtlich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. „Hat es denn schon die Runde gemacht, wer als Täter infrage kommen könnte.“

      „Nein, die Beamten halten sich bedeckt und ich vermute, dass sie auch nicht schlauer sind als wir.“

      „Es ist schon ziemlich verrückt, was momentan passiert.“

      „Ja, das ist es. Kian Bensson hat mir grünes Licht für weitere Artikel gegeben und ich werde auf eigene Faust recherchieren.“

      „Ach Linn …“ Henning strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Du weißt, dass ich deine Arbeit über alle Maßen respektiere und Verständnis habe, wenn es wieder einmal später wird. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich möchte nicht, dass du zu viel für deinen Job riskierst.“

      „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen“, beruhigte sie ihn. „Ich stelle rein hypothetische Thesen auf und involviere die Leser in meine Gedankengänge. Es ist nun einmal so, dass diese Artikel die Auflage erhöhen. Ich war schließlich an vorderster Front dabei.“

      „Klar, wäre ja auch ziemlich dämlich von deinem Redakteur, wenn er das bedauernswerte Ableben dieser Frau nicht zugunsten der Verkaufszahlen ausnutzen würde.“

      „Danke, für deine vornehme Zurückhaltung, und dass du das Wort Ausschlachten nicht benutzt“, antwortete sie nicht ohne Spott in ihrer Stimme.

      „Als Mann von Welt weiß ich eben, was sich gehört.“ Henning leerte sein Glas. „Was ist? Kommst du mit ins Bett?“

      „Gern“, antwortete sie und verschwand im Badezimmer.

      Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie unter die Bettdecke und kuschelte sich an Henning, der einen Thriller las.

      „Und, wurde der Mörder schon geschnappt?“

      „Ach, hör mir bloß auf mit dieser Truppe. Sie vernichten Unmengen von Rotwein und sind nur mit persönlichen Dingen beschäftigt.“

      „Aber du liest noch ein paar Seiten, oder?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      Henning nickte abwesend, während sie das Tablet auf ihren Knien platzierte und Google Maps aufrief. Sie zoomte die Stelle, an der sie die Frau gefunden hatten, näher heran. Der Täter konnte die Tote eigentlich nur mit dem Boot im Uferbereich abgelegt haben und wohnte wahrscheinlich sogar in der Nähe des Sees. Sich mal eben ein Boot zu besorgen, um sich einer Leiche zu entledigen, war nicht so leicht möglich. Da musste Planung dahinterstecken. Zumal es sich nur um einen sehr schmalen Schilfgürtel handelte, der dem Täter nur wenig Sichtschutz bot. Deshalb suchte sie nach bebauten Wassergrundstücken in der näheren Umgebung, aber die waren rar gesät.

      Henning klappte sein Buch zu.

      „Was machst du da Schönes?“ Er beugte sich interessiert zu ihr herüber.

      „Ich suche nach geeigneten Grundstücken in Wassernähe.“

      „Hey, kannst du dir das überhaupt leisten?“

      „Henning, ich will nur wissen, von wo aus der Täter mit dem Boot abgelegt haben könnte.“

      „Ehrlich, das ist kein bisschen romantisch.“

      „Sagt der, der sich einen Thriller einverleibt.“

      „Okay, du hast gewonnen“, lenkte er ein und küsste sie. „Gute Nacht, Linn.“

      „Dir auch eine gute Nacht.“

      Er verhielt sich wie ein wahrer Gentleman und fasste sie seit dem Fund der Leiche mit Glacéhandschuhen an. Es würden mit Sicherheit wieder leidenschaftlichere Nächte folgen, sobald dieser Fall endlich abgeschlossen war.
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        * * *

      

      Nach einem gemeinsamen Frühstück mit Henning hatte Linn das Haus verlassen. Sie war auf einen Sprung im Büro vorbeigefahren, um Kian Bensson von ihren Plänen zu unterrichten. Er hatte ihr aufgetragen, noch ein Foto vom Fundort zu machen, was nicht gerade für Euphorie bei ihr sorgte. Aber Job war Job und wenn ihm so viel daran lag, konnte sie schlecht Nein sagen.

      Mittlerweile war offiziell bestätigt worden, dass es sich bei der Toten um Ida Lundqvist handelte. Linn hatte nicht viel über die Frau herausgefunden, die sehr zurückgezogen und etwas außerhalb von Östersund lebte. Sie war verwitwet gewesen und ihre Tochter wohnte in Stockholm. Auffällig war nur, dass sich das Häuschen, in dem sie gewohnt hatte, in direkter Nähe zum See befand.

      Auf in den Kampf, dachte Linn und lenkte ihr Schmuckstück von Volvo in Richtung Storsjön. Ausgerechnet heute hatte sich Nieselregen festgesetzt und sie drehte im Wagen fröstelnd die Heizung auf. Die Gegend um den See hatte auch im Herbst ihre Reize und Linn war nach wie vor von der Landschaft fasziniert. Im Hintergrund erhoben sich die schneebedeckten Berge von Oviksfjäll und davor erstreckten sich dichte Wälder und felsige Ebenen. Kein Wunder, dass das Jämtland bei den Touristen so beliebt war.

      Nach einer halben Stunde hatte sie ihr Ziel erreicht und stellte den Volvo auf dem Feldweg ab. Sie zog die Kapuze tief in die Stirn und lief am Schilfgürtel entlang, der sich an die Uferzone des Sees schmiegte.

      Nachdem sie einen Teil der Strecke zurückgelegt hatte, blieb sie orientierungslos stehen. Alles sah so gleich aus und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo genau die Tote gelegen hatte. In ihrem Gedächtnis war nur noch dieses schreckliche Bild der zugenähten Lippen, das sich manifestiert hatte. Auch heute fühlte sie sich beobachtet. Als würde jemand im Schilf laueren, um jede ihrer Bewegungen zu verfolgen.

      Linn atmete tief durch und setzte ihren Weg fort. Aufmerksam musterte sie die Umgebung. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr einfiel, dass sie eigentlich hätte nur auf den Boden achten müssen. Und tatsächlich, kurz darauf hatte sie die Stelle erreicht. Die unzähligen Fußspuren auf dem feuchten Untergrund waren nicht zu übersehen.

      Linn watete durch den Schlamm, bis sie die Fundstelle erreicht hatte. Zögerlich bog sie die Halme auseinander. Was sie dann zu sehen bekam, verschlug ihr den Atem. Nein, das konnte unmöglich sein!

      Geschockt wich sie zurück, stolperte und landete rückwärts im knöcheltiefen Morast. Sie rappelte sich auf und rannte, was ihre Beine hergaben. Erst am Wagen kam sie wieder zur Besinnung und angelte das Handy aus ihrer Tasche. Mit zitternden Fingern wählte sie den Notruf. Dann zog sie die Jacke aus und warf sie auf den Fahrersitz, um sich draufzusetzen. Mit durchdrehenden Reifen raste sie davon. Nichts wie weg von hier.
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        * * *

      

      „So, jetzt noch einmal der Reihe nach.“ Viklund musterte sie mit durchdringendem Blick. „Warum haben Sie sich vom Fundort entfernt?“

      „Ich war entsetzt … verwirrt … keine Ahnung.“

      „Was hatten Sie überhaupt am See zu suchen?“

      Linn knetete nervös ihre Hände. Sie hätte auf diesen Schock gern etwas Hochprozentiges vertragen.

      „Ich wollte Fotos machen …“

      „Um sie wieder reißerisch an den Mann zu bringen und damit die Auflage zu erhöhen“, fiel er ihr ins Wort.

      „Das sollten Sie meinem Chef sagen und nicht mir“, erwiderte sie eigensinnig. Sie hatte die Nase gestrichen voll – von zugenähten Mündern, die für immer schweigen würden, und von Polizisten, denen sie Rede und Antwort stehen musste.

      „Es ist ungewöhnlich, mit wie viel Biss Sie sich hinter jede Story klemmen.“

      „Ich nenne das professionell, um die Leserschaft nicht mit falschen Informationen in die Irre zu führen“, entgegnete sie selbstbewusst. „Außerdem habe ich nur einen Kilometer entfernt auf Ihre Kollegen gewartet. Es hat mich völlig aus der Fassung gebracht, den Dachs so zugerichtet zu sehen. Wer macht so etwas?“

      „Wahrscheinlich eine weitere kranke Seele, um die wir uns kümmern müssen, sobald wir den Fall gelöst haben.“

      Viklund schob ihr das Protokoll zu.

      „Sie müssten hier noch unterschreiben.“

      „Selbstverständlich.“

      Schwungvoll hinterließ sie ihren Namen auf dem Papier und erhob sich.

      „Ich hoffe, dass Sie den Täter finden, der das Tier so zugerichtet hat“, sagte sie zum Abschied und ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Auf dem Weg zum Wagen plante sie, einen Tag Urlaub zu beantragen, um sich im Bett zu verkriechen. Sie konnte unmöglich mit der Recherche weitermachen, ohne ihre Gedanken zu ordnen.

      Obwohl sie inzwischen wusste, dass sich jemand mit dem bereits überfahrenen Tier einen üblen Scherz erlaubt hatte, saß der Schock tief. Dem malträtierten Dachs waren erst nach seinem Ableben die Lefzen zugenäht worden, doch das änderte nichts an der Tatsache, wie elend sie sich fühlte.
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        * * *

      

      Zwei Tage waren seitdem vergangen und Linn fühlte sich wieder stark genug, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Ihr Chef hatte währenddessen einen Kollegen mit der Kamera zum Fundort geschickt, weil sie sich nicht mehr dazu imstande fühlte. Ihr Ehrgeiz war nach wie vor vorhanden, aber sie wollte keine Risiken eingehen.

      Inzwischen hatte sie das Anwesen von Ida Lundqvist erreicht und stellte ihren Volvo etwas abseits ab. Die Gegend war recht einsam und ringsum von Feldern und bewaldeten Flächen umsäumt. In der Ferne glitzerte die silberne Wasseroberfläche des Storsjön. Das kleine Häuschen von Ida schmiegte sich wie ein roter Farbtupfer in die Landschaft. Haus und Garten wirkten sehr gepflegt und vermittelten ein heimeliges Gefühl.

      Unwillkürlich fuhr sich Linn über die Lippen. Es war ihr einfach nicht möglich, das grausige Schicksal von Ida Lundqvist auszublenden. Sie schüttelte die unangenehmen Gedanken ab, straffte die Schultern und betrat das Grundstück. Ein Steinweg führte zu einem überdachten Eingangsbereich, der von bepflanzten Kübeln flankiert wurde. Einige späte Astern blühten in den unterschiedlichsten Farben, Ida musste ein Händchen dafür gehabt haben.

      Linn rüttelte an der Klinke, die Eingangstür war natürlich verschlossen. Die unzähligen Fußspuren rund ums Haus zeugten davon, dass die Kriminaltechniker das Anwesen bereits gründlich untersucht hatten.

      Sie folgte einem schmalen Plattenweg auf die Hinterseite. Dort entdeckte sie ein Gewächshaus und einen windschiefen Geräteschuppen, der in der gleichen roten Farbe wie das Haus gestrichen war. Das Vorhängeschloss an der Schuppentür war offen und Linn warf einen neugierigen Blick hinein.

      Die Gartengeräte hingen ordentlich aufgereiht an der Wand und die gesäuberten Töpfe waren ineinandergestapelt. Linn konnte die Hingabe spüren, mit der Ida im Garten gewerkelt hatte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was wohl der Grund dafür gewesen sein mochte, um auf so tragische Weise im Schilf zu enden.

      Anschließend warf sie noch einen Blick ins Gewächshaus. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht Pferdemist und bis auf eine rostige Forke, die neben der Tür lehnte, war es leer.

      Aber Linn hatte sowieso die Hintertür im Visier. Es handelte sich um ein in die Jahre gekommenes Modell, das schon längst hätte ausgetauscht werden müssen. Linn brauchte sich nur einige Male mit der Schulter gegen die Tür zu stemmen, bis diese aufsprang. Sie zog sich hastig Mütze und Handschuhe über, um keine Spuren zu hinterlassen, und huschte ins Haus.

      Im Inneren war es kalt und es roch nach Lavendel und Mottenkugeln. Auch hier war alles penibel aufgeräumt. Im Wohnzimmer standen einige Fotos von Idas Tochter auf dem Kamin, die Linn neugierig betrachtete. Die junge Frau mit den hinreißenden Grübchen lächelte schüchtern in die Kamera.

      Linn riss sich vom Anblick los und durchquerte den Flur, um in die Küche zu gelangen. Als sie die Tür aufstieß, stockte ihr der Atem. Es war ein Bild des Grauens und Linn schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Ein Stuhl stand in der Mitte des Raumes und auf dem Boden entdeckte sie feine Blutspritzer.

      Angewidert zog Linn sich zurück und stieg die knarrende Treppe hinauf, um sich im oberen Stockwerk umzusehen. Die niedrigen Dachschrägen engten die Räume ein. Links befand sich das ehemalige Kinderzimmer, das über die Jahre hinweg nicht renoviert worden war, im anderen Zimmer standen jede Menge Kartons.

      Ratlos schaute sie sich um. Alles, wirklich alles schien in Idas Leben geordnet verlaufen zu sein. Da gab es nichts, was auf eine schwerwiegende Tragödie hindeutete - keine Antidepressiva im Arzneischrank, kein Alkohol und auch keine ungesunden Lebensmittel. Idas trauriges Ableben schien im krassen Gegensatz zu ihrem geordneten Umfeld zu stehen.

      Nachdem sich Linn einen ersten Überblick verschafft hatte, streifte sie noch einmal durch alle Räume, um hier und da ein Foto zu schießen. Dabei suchte sie vergebens nach einem Motiv des Täters. Beim Hinausgehen zog sie enttäuscht die Hintertür zu.

      Der nächste Nachbar lebte auf einem in die Jahre gekommenen Bauernhof, der nur einen Steinwurf von Idas Haus entfernt war. Linn zog den Reißverschluss ihrer Jacke wieder zu, stopfte Mütze und Handschuhe zurück in ihre Tasche und machte sich in dessen Richtung auf. Vielleicht war der Eigentümer ja zu Hause und sie konnte ihm ein paar Informationen über Ida Lundqvist entlocken.

      Schade, der erste Eindruck hatte getäuscht, die Gebäude lagen verwaist vor ihr. Bis auf eine Hand voll Schafe waren Stall und Scheune leer, der Hof schien seit einigen Jahren nicht mehr bewirtschaftet worden zu sein. Linn erklomm die ausgetretenen Stufen und betätigte den Türklopfer. Niemand öffnete ihr.

      Ein Blick in den geleerten Briefkasten verriet, dass der oder die Besitzer anscheinend nicht mit ihr sprechen wollten. Schulterzuckend wandte sie sich ab und ging zum Wagen zurück. Auf ihrer To-do-Liste stand noch das Wassergrundstück, das sich nur wenige Kilometer von Idas Haus entfernt befand. Sie hatte den Besitzer nicht ausfindig machen können und würde auf gut Glück hinfahren.

      Ein unbefestigter Weg führte zum Grundstück und Linn schickte bei jedem Schlagloch ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Es schien ewig zu dauern, bis sie die Strecke im Schneckentempo zurückgelegt hatte.

      Auch dieser Ort wirkte einsam und verlassen und wurde anscheinend nur während der Feriensaison bewohnt. Das Wasser des Sees bildete eine spiegelglatte Oberfläche und nur in der Uferzone kräuselten sich sacht die Wellen.

      Linn parkte ihren Volvo direkt neben der roh zusammengezimmerten Hütte. Eine graue Patina überzog das Holz und auch das Interieur war sehr schlicht gehalten. Zwei Doppelstockbetten, ein runder Tisch und vier Stühle. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert worden, aber Linns Interesse galt sowieso nur dem Bootshaus.

      Auf dem Weg zum Ufer stakste sie durch das feuchte Gras und fuhr erschrocken herum, als sie hinter sich ein leises Rascheln vernahm.

      „Hallo? Jemand da?“

      Keine Antwort, die Frage hätte sie sich schenken können. Aber es wäre durchaus möglich, dass sich der Besitzer hier auf dem Grundstück herumtrieb.

      „Hey, zeigen Sie sich, ich kann Sie hören!“, rief sie in Richtung Hütte.

      Sie fühlte sich plötzlich unwohl und trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. Was soll’s, sie wollte eh nur rasch einen Blick ins Bootshaus werfen.

      Bevor sie den Steg betrat, der um das Bootshaus herumführte, schaute sie sich noch einmal um. Sie war definitiv allein. Auf der Rückseite kniete sie sich auf die Planken, um unter dem zweiflügeligen Tor hindurchzusehen. Plötzlich spürte sie, wie der Steg unter dem Gewicht einer zweiten Person leicht schwankte. Erschrocken sprang sie auf und presste sich mit dem Rücken an die Holzwand. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, es sei denn, sie wagte einen Sprung ins kalte Wasser.

      Die Person kam näher und Linn schlug das Herz bis zum Hals. Warum hatte sich der Besitzer nicht gleich zu erkennen gegeben?

      „Was haben Sie hier verloren?“, fragte der drahtige Typ, der sich vor ihr aufgebaut hatte.

      „Sind Sie der Besitzer dieses Grundstückes?“

      „Warum wollen Sie das wissen?“

      Sie warfen sich die Fragen wie Pingpong-Bälle zu.

      „Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, dann rufe ich die Polizei“, drohte ihr Gegenüber.

      „Jetzt mal langsam …“, erwiderte sie und hielt ihm ihren Presseausweis unter die Nase, den er genau studierte. „Ich will einen Artikel zum Tod der beiden Frauen verfassen und möchte alles genauestens recherchieren.“

      „Alles gut und schön, aber ich frage mich, was Sie ausgerechnet hier verloren haben?“

      „Ich wollte mich in den Täter einfühlen und der Sache auf den Grund zu gehen.“

      „Einfühlen, hier auf meinem Grundstück?“ Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. „Die Polizei hat das Bootshaus bereits gründlich untersucht, Sie müssen sich wirklich nicht bemühen.“ Er machte einen Schritt zur Seite. „Und jetzt wäre es nett, wenn Sie meinen Grund und Boden wieder verlassen.“

      In seinem Blick lag eine Härte, die im krassen Gegensatz zu seinen weichen Gesichtszügen stand. Er hatte eine frische Narbe über der linken Braue und machte auf Linn keinen vertrauenserweckenden Eindruck.

      „Vielen Dank, ich finde schon allein zurück.“

      Sie drehte sich um, straffte die Schultern und lief zu ihrem Wagen. Dieser Teil der Recherche war dummerweise nach hinten losgegangen und sie konnte froh sein, wenn sie ohne Anzeige davonkommen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Artikel mit dem wenigen Material fertigstellen sollte.
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      Erik und Greta saßen am Schreibtisch und analysierten die Obduktionsberichte von Ida Lundqvist und Friderika Karlsson.

      „Gleiches Schema, gleicher Täter“, brummte Erik. „Leider ist das Birkenblatt die einzige Verbindung. Wie sieht es mit anderen Gemeinsamkeiten aus?“

      „Die Frauen sind zwar gleichaltrig, aber es gibt keinerlei Konstanten.“

      „Soll heißen?“

      „Ida Lundqvist war als Sekretärin in einer Baufirma angestellt und Friderika Karlsson als Lehrerin. Beide waren alleinstehend, aber diese Tatsache klammere ich vorläufig aus. Die Tochter von Ida Lundqvist konnte bestätigen, dass die zwei sich nicht kannten.“

      „Dann waren sie für den Mörder leichte Beute.“

      „So in etwa“, bestätigte Greta.

      „Hinter seinen Taten steckt eine gewisse Symbolik, er schickt Hinweise, möchte sich mitteilen. Die zugenähten Lippen deuten auf ein Geheimnis, das die Frauen entweder verraten oder bewusst verschwiegen haben. Gibt es vielleicht Berührungspunkte auf anderen Ebenen? Kinder, Verwandte, et cetera?“

      „Nicht, dass ich wüsste. Aber an einen Zufall mag ich auch nicht glauben.“

      „Ich auch nicht, dafür war der Aufwand viel zu groß?“, antwortete Erik.

      „Vielleicht liebt er die Lust am Quälen“, sinnierte Greta.

      „Nein, da steckt mit Sicherheit etwas anderes dahinter. Glücklicherweise wurde unser Team aufgestockt und wir können uns jetzt richtig ins Zeug legen.“

      „Hoffentlich sind wir schneller als er.“

      „Du sagst es. Trotz aller Zuversicht wird das kein Kinderspiel.“

      Es klopfte und Lasse steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Arno und sein Team haben ein Wassergrundstück ausfindig gemacht, auf dem die Leichenspürhunde angeschlagen haben. Die Kriminaltechniker sind schon vor Ort.“

      „Das nenne ich gute Neuigkeiten“, rief Erik enthusiastisch und schnappte sich die Autoschlüssel. „Wir machen uns sofort auf den Weg.“
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        * * *

      

      Das Wassergrundstück befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Erik hatte zunächst die nähere Umgebung des Fundortes absuchen lassen, jedoch ohne Erfolg.

      Jetzt näherte er sich dem Bootshaus, das ziemlich heruntergekommen aussah. Auch die darin befindlichen Boote waren allesamt in einem schlechten Zustand. Ein Kriminaltechniker kratzte den Lack von einem der Kähne und füllte die Splitter in kleine Röhrchen.

      „Sven hat am Körper von Friderika Karlsson winzige Lacksplitter entdeckt, mit etwas Glück ist das unser Durchbruch“, sagte Erik zu Greta. „Auch wenn ich davon ausgehe, dass der Täter die Frauen für den Transport in Folie eingewickelt hat, so konnte er diesmal nicht verhindern, dass verräterische Spuren zurückgeblieben sind.“

      Endlich ging es voran, denn diese Tötungsdelikte schlugen nicht nur in der Presse hohe Wellen. Erik konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, schon einmal von einem ähnlichen Fall in Schweden gehört zu haben. Aber gestörte Persönlichkeiten gab es schließlich überall.

      Er warf einen forschenden Blick auf die Fußspuren, die im weichen Morast zurückgeblieben waren. In einigen Abdrücken schwamm bereits eine flüssige Masse, die noch aushärten musste. Erik konnte die Auswertung kaum erwarten.

      „Wie sieht es mit Reifenspuren aus“, wandte er sich an einen jungen Kriminaltechniker, der gerade weitere Fußspuren absteckte.

      „Wir haben es hier mit einem Profi zu tun“, lachte dieser und richtete sich auf.

      „Was willst du damit sagen?“, fragte Erik irritiert und das Grinsen des jungen Mannes wurde breiter.

      „Der Wagen ist für diese Fahrt extra mit Schneeketten ausgerüstet worden und die geringen Abstände dazwischen reichen für eine lückenlose Beweisaufnahme nicht aus.“

      „Sachen gibt’s“, Erik schüttelte ungläubig den Kopf, „darauf muss man erst einmal kommen.“

      „Der Täter dürfte die Ketten erst kurz vor dem Grundstück aufgezogen haben, um sich nicht die Reifen zu ruinieren. Außerdem haben wir keinen Schnee und auf der Straße würde er auffallen wie ein bunter Hund.“

      „Sind es spezielle Schneeketten?“

      „Leider nicht, es handelt sich nur um die übliche Massenware. Das Ganze wirkt schon ein wenig crazy, wie der Typ sein Ding durchzieht.“

      „Ja, anscheinend legt er großen Wert auf die Inszenierung. Ich hoffe nur, dass wir ihn rechtzeitig stoppen.“

      „Wir geben unser Bestes“, versprach der junge Mann.

      Ein Spaziergänger war am windschiefen Törchen stehengeblieben und beobachtete voller Neugier das Geschehen. Erik trat zu ihm heran.

      „Können wir Ihnen helfen?“, fragte er den älteren Mann, der seinen Jagdhund an der Leine ausführte.

      „Was machen Sie denn hier?“, antwortete dieser mit einer Gegenfrage.

      „Wir untersuchen einen Tatort.“

      „Interessant.“

      „Gehen Sie täglich hier entlang?“, erkundigte sich Erik.

      „Ja, jeden Vormittag um die gleiche Zeit.“

      „Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

      „Wie man es nimmt. Ein Mann, wahrscheinlich der Besitzer, war des Öfteren hier und hat wohl nach dem Rechten geschaut. Ist ja doch ziemlich einsam hier draußen.“

      „Hat er sich früher auch so oft blicken lassen?“, hakte Erik nach.

      „Nein, nicht dass es mir aufgefallen wäre.“

      „Können Sie den Mann genauer beschreiben?“

      „Hm, da fragen Sie mich was. Er ist mittelgroß und vom Alter her schätze ich ihn zwischen dreißig und vierzig.“

      „Haarfarbe?“

      „Dunkelblond, mit einem Stich ins Rötliche.“

      „Trauen Sie sich zu, gemeinsam mit einem Zeichner ein Phantombild anzufertigen?“

      Der Mann winkte ab. „So weit ist es mit meinem Erinnerungsvermögen dann doch wieder nicht. Außerdem habe ich ihn nur von Weitem gesehen.“

      „Schade, Sie hätten uns wirklich sehr weitergeholfen.“

      „Ich werde die Augen offen halten und mich gegebenenfalls bei Ihnen melden.“

      „Hier, meine Visitenkarte.“

      Erik steckte ihm mit zwei Fingern das Kärtchen zu und ärgerte sich über die verpatzte Chance.

      „Greta, wir fahren“, rief er seiner Kollegin zu.

      „Was ist los?“

      „Wir fahren jetzt zum Katasteramt und schauen, wem die Liegenschaft gehört. Der Spaziergänger konnte einen Mann vage beschrieben, der sich hier öfter auf dem Grundstück aufgehalten hat.“

      „Okay, gehen wir es an.“
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        * * *

      

      Erik und Greta standen vor dem Haus der Hermansons.

      „Scheint wohl niemand da zu sein“, sagte Greta, doch dann vernahmen sie schlurfende Schritte, die sich der Eingangstür näherten.

      „Ja bitte …“ Der ältere Mann schaute Erik und Greta fragend ins Gesicht.

      „Wir haben die Adresse Ihres Seegrundstückes vom Katasteramt erhalten und hätten einige Fragen an Sie.“

      Erik streckte ihm seinen Dienstausweis entgegen.

      „Treten Sie doch bitte ein“, forderte Hermanson sie auf.

      „Vielen Dank.“

      Erik und Greta folgten ihm in die gute Stube, deren Highlight ein Jugendstilofen mit weißen Kacheln war. Ja, so ein edles und teures Stück wünschte sich Greta schon seit Längerem, allerdings machte Bennis Tierarztrechnung ihr einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Aber gut, der kleine Kerl war es ihr wert.

      „Setzen Sie sich doch.“ Hermanson deutete auf die Sessel. „Also, worum geht es?“

      „Waren Sie in letzter Zeit auf dem Grundstück?“

      „Nein. Meine Frau und ich fahren im Herbst und Winter nur noch ganz selten raus.“

      „Schicken Sie vielleicht ab und zu jemanden dorthin, der sich um alles kümmert?“, wollte Erik wissen.

      „Nein, auf dem Grundstück gibt es doch nichts mehr zu holen. Die Boote sind alt und wir überlegen sogar, es zu verkaufen. Mein Sohn hat kein Interesse daran, seine Praxis hält ihn mächtig auf Trab.“

      „Haben Sie eventuell ein Foto von ihm?“, schaltete sich Greta geistesgegenwärtig ein.

      „Ja, einen Moment bitte.“ Hermanson ging zur Anrichte, zog eine Schublade auf und holte ein Kästchen mit alten Fotos heraus. „Hier, das ist er.“

      Die Fotografie zeigte einen jungen Mann beim Golfspielen.

      „Danke, aber das ist nicht der Gesuchte.“ Erik gab ihm das Foto zurück. „Kennen Sie vielleicht einen Mann zwischen dreißig und vierzig, mit rötlichen Haaren, der sich hin und wieder in der Nähe Ihres Wassergrundstücks aufhält?“

      „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Hermanson. „Wir sind viel zu selten dort.“

      „Das war es dann schon von unserer Seite. Vielen Dank für die Auskunft.“

      „Keine Ursache.“

      Hermanson begleitete die beiden zur Tür.

      „Schade, es hat nicht sollen sein“, sagte Greta. „Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass wir schneller vorankommen.“

      „Du weißt doch, wie mühsam es ist, im Trüben zu fischen.“

      „Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.“
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      Johan Ekström parkte seinen alten Volvo im Schuppen. Er stieg aus und öffnete den Kofferraum, um ächzend einen Kasten Mineralwasser herauszuheben. Seine Gelenke knackten und nachdem er den Kasten abgestellt hatte, drückte er seinen Rücken durch.

      „Man wird halt nicht jünger …“, brummte er griesgrämig und trug mit schleppenden Schritten die Einkäufe ins Haus.

      Seit seine Frau Hilda im letzten Jahr verstorben war, lebte er allein. Die einst so aufgeräumten Zimmer boten einen tristen Anblick. Ein großer Haufen Schmutzwäsche hatte sich vor der Waschmaschine angesammelt und im Spülbecken stapelte sich benutztes Geschirr. Geld für eine Putzhilfe war nicht das Problem, er wollte schlichtweg keine fremden Leute in seinen eigenen vier Wänden haben.

      Schnaufend verstaute er die Einkäufe in den Schränken und setzte sich danach mit einer Tasse Tee an den Küchentisch. Er schlug die Tageszeitung auf und als er auf Seite zwei den Bericht über Ida Lundqvists grausiges Ableben entdeckte, wurde ihm ganz flau im Magen. Dieser Artikel hinterließ bei ihm einen bitteren Beigeschmack und eine Erinnerung flackerte auf, wie ein fernes Wetterleuchten.

      Er hatte sich während seiner Amtszeit als Rektor der Grundschule nicht nur Freunde gemacht. Aber es war seine Bestimmung gewesen, nach Höherem zu streben, und er hatte auf diese Stelle gezielt hingearbeitet. Er war der lärmenden Kinder schnell überdrüssig geworden, denen er hätte etwas beibringen müssen. Mit harter Hand hatte er sein Regiment geführt und war noch immer stolz darauf.

      Er faltete hastig die Zeitung zusammen, um sich nicht mit Idas Tod auseinandersetzen zu müssen. Zu frisch war noch der plötzliche Verlust seiner Frau, die ihn stets unterstützt hatte. Er leerte seine Tasse, stand auf und schlurfte in die gute Stube. Dort nahm er das gerahmte Hochzeitsfoto in die Hand und betrachtete es eingehend. Sie waren ein hübsches Paar gewesen, seine Hilda und er. Manchmal überkam ihn eine grenzenlose Wut, weil sie sich zuerst davongestohlen hatte. Aber dieser verdammte Krebs in ihrer Brust wollte sich einfach nicht besiegen lassen.

      Johan stellte das Foto zurück an den angestammten Platz und sein Blick fiel auf die Fensterfront. Obwohl auch im Wohnzimmer das reinste Chaos herrschte, hatte er sich seinen aufmerksamen Blick bewahrt und ihm fiel sofort ins Auge, dass die Schiebetür, die zur Terrasse führte, geöffnet worden war. Die Gardine hing schief und bedeckte nicht mehr das gesamte Fenster. Er hasste es, wenn jemand hereinschauen konnte, und ärgerte sich selbst über seine Nachlässigkeit.

      Mit einem zornigen Gesichtsausdruck überprüfte er die Tür. Sie ließ sich tatsächlich öffnen, ohne dass er dafür den Hebel umlegen musste. Er griff zum Telefon und tippte die Nummer der örtlichen Polizeibehörde ein. Niemand, wirklich niemand hatte etwas in seinem Haus verloren.
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        * * *

      

      Johann saß verärgert im Sessel. Die Beamten, zwei ganz junge Schnösel, hatten das schwarze Pulver überall am hellen Holzrahmen verteilt. Natürlich, ohne etwas zu finden. Ihren skeptischen Blicken nach zu urteilen, hatten sie ihn für einen alten und senilen Mann gehalten, der in seiner eigenen bizarren Welt lebte. Aber dem war nicht so, egal was andere von ihm dachten.

      Seine Sinne waren nach wie vor ungetrübt und er merkte sofort, wenn etwas nicht stimmte. Wie oft hatten die Kids während seiner Dienstzeit versucht, ihn hinters Licht zu führen. Aber es war ihnen nicht ein einziges Mal gelungen.

      Er holte sich ein Importbier aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Fernseher. Zwar störten ihn die dunklen Flecke an der Schiebetür, die die Beamten hinterlassen hatten, aber morgen war schließlich auch noch ein Tag.

      Ekström nahm einen ordentlichen Zug und rülpste, als die Kohlensäure aufstieg. Ja, tat das verdammt gut nach so einem bescheidenen Tag. Einkaufen war noch nie sein Ding gewesen, er mochte es einfach nicht, unter Leute zu gehen. Seufzend lehnte er sich zurück, legte die Beine auf den Hocker und versuchte sich zu entspannen.

      Doch das wollte nicht so recht gelingen. Ständig dachte er darüber nach, wer es gewagt hatte, unerlaubt in sein Reich einzudringen. Es war nichts gestohlen worden, alles lag an seinem Platz.

      Hatten sich vielleicht die unerzogenen Bälger aus der Nachbarschaft wieder eine ihrer Späße erlaubt?

      Heutzutage wurde das ja immer schlimmer, mit dieser antiautoritären Erziehung, die mit einer schleichenden Verweichlichung einherging. Ein leichter Schlag auf den Hinterkopf hatte noch niemandem geschadet, aber das durfte er natürlich nicht laut aussprechen. Er schnaubte, als er sich an die unzähligen Male erinnerte, an denen der Gürtel seines Vaters über sein Hinterteil getanzt war.

      Und? Hatte es ihm geschadet?

      Nein, aus ihm war trotzdem etwas geworden, schließlich hatte er viele Jahre lang die Schule geleitet. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn er auch tagsüber das Gartentor mit einem Vorhängeschloss sicherte. Dann hatte er endlich seine Ruhe.

      Er nahm einen großen Schluck und zappte sich durch die Kanäle. Das Fernsehen war auch nicht mehr das, was es einmal war, dachte er frustriert und beschloss, ins Bett zu gehen. Er stand auf, schlurfte in die Küche und stellte die leere Flasche zu den anderen in die Ecke. Wie schon gesagt, morgen war auch noch ein Tag. Dann konnte er gleich duschen und seine Unterwäsche wechseln.

      Das Bett knarrte leise unter seinem Gewicht, als er sich auf die Seite drehte.

      „Gute Nacht, Hilda“, raunte er und legte seine Hand auf ihr Kopfkissen. „Weißt du eigentlich, wie sehr du mir fehlst? Es ist kaum noch zum Aushalten. Alles verkommt, weil es ohne dich keinen Sinn mehr macht. Und ausgerechnet heute ist jemand in den Bungalow eingedrungen. Ehrlich, manchmal habe ich wirklich keine Lust mehr.“

      Er schloss die Augen und das Bier verfehlte seine Wirkung nicht. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.
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        * * *

      

      Johan hörte das Knarren der Kellertür und richtete sich schlaftrunken auf. Was zum Teufel …

      Er schwang die Beine aus dem Bett und schlich so geräuschlos wie möglich zum Schrank. In der Ecke dahinter stand die Schrotflinte seines Vaters. Geladen, versteht sich. Auch wenn es illegal war, sie zu besitzen, so würde sie ihm jetzt gute Dienste leisten.

      Genau in diesem Moment wurde auch schon die Tür zum Schlafzimmer aufgestoßen und ein dunkler Schatten schob sich in den Raum.

      „Mach das Licht an“, forderte ein sonorer Bass.

      „Warum sollte ich?“, erwiderte Johan brüsk.

      „Wenn du nicht willst, dass ich dir deine Kehle aufschlitze, dann schalte das Licht ein.“

      Johan stieß geräuschvoll die Luft aus. Was für ein Dilettant.

      „Du hast es ja nicht anders gewollt …“, sagte er.

      Das Licht flammte auf und der mächtige Schatten schrumpfte. Das Gesicht des Mannes war maskiert, dennoch konnte Johan die Angst in den Augen seines Gegenübers erkennen, als dieser bemerkte, dass die Mündung einer Schrotflinte auf ihn gerichtet war.

      „So, mein Jungchen, du hast zwei Möglichkeiten“, drohte Johan. „Entweder du machst dich schnellstens aus dem Staub oder ich durchsiebe dich mit Schrot. Und glaube mir, danach wirst du einen triftigen Grund haben, um diese Maske lebenslänglich zu tragen.“

      Der Fremde zögerte für den Hauch einer Sekunde, ehe er sich dazu entschloss, die Flucht zu ergreifen. Er hastete die Stufen hinunter, riss die Terrassentür auf und entschwand in die Dunkelheit.

      Immerhin wusste Johan jetzt, dass sich nicht die Nachbarskinder unerlaubterweise Zugang verschafft hatten. Gleich am nächsten Morgen würde er diese Tür mit einem zusätzlichen Schloss sichern. Er klemmte einen Besenstil zwischen Wand und Terrassentür, damit der Fremde diese nicht mehr aufdrücken konnte. Auf dem Weg zum Schlafzimmer machte er einen Abstecher zur Toilette, um sich zu erleichtern. Mit einem zufriedenen Grunzen kroch er anschießend wieder unter die Bettdecke. Obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass dieser Versager zurückkehren würde, legte Johan die Schrotflinte griffbereit auf Hildas Kopfkissen.
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      Eriks Diensthandy klingelte.

      „Viklund“, meldete er sich knapp und lauschte den Worten. Anschließend atmete er tief durch. „Wenn man vom Teufel spricht - es wurde wieder eine Tote gefunden. Allerdings ist sie an einer anderen Stelle abgelegt worden.“

      „Der Täter legt ein rasantes Tempo vor, das geht ja Schlag auf Schlag“, antwortete Greta, auf deren Gesicht sich das Entsetzen abzeichnete. „Hoffentlich wird uns der Fall nicht entzogen.“

      „Mir schmeckt das auch nicht. Möchtest du mich zum Tatort begleiteten oder soll ich Lasse fragen?“

      „Ich muss mir einen Eindruck vom Fundort verschaffen, um den Täter beurteilen zu können“, antwortete sie. „Was will er mit diesen Morden bezwecken? Und warum tötet er in rascher Folge?“

      „Übrigens ist vorhin der vorläufige Bericht von Sven eingetroffen. Es handelt sich tatsächlich um eines der Boote, das wir auf dem Nachbargrundstück von Hermanson gefunden haben. Damit sind Ida Lundqvist und Friderika Karlsson transportiert worden.“

      „Wurden Fingerabdrücke gefunden?“, fragte Greta.

      „Nein.“

      Erik und Greta durchquerten den langen Flur und stiegen mit gemischten Gefühlen in den Dienstwagen. Nachdem sie Östersund hinter sich gelassen hatten, fuhren sie auf der Landstraße in Richtung Storsjön. Es war ein kalter, trüber Tag und die Nebelschleier hingen tief über dem gefrorenen Boden.

      „Wie lange wird es wohl dauern, bis der erste Schnee fällt?“, fragte Erik.

      „Hoffentlich so schnell wie möglich. Dann würde der Täter endlich brauchbare Spuren hinterlassen“, antwortete sie.

      „Vielleicht hält ihn auch die Kälte auf. Denn wenn der See gefriert, wird es schwer, einen geeigneten Ablageplatz zu finden.“

      „Oder er ändert seine Taktik.“ Greta drehte die Heizung ein Stückchen höher. „Am besten wäre es, wenn er mit dem Morden einfach aufhören würde. Dann können wir uns wieder den Kleindelikten widmen und müssten nicht ältere Damen aus dem Wasser fischen.“

      Erik bog auf einen holprigen Feldweg ab, sie hatten ihr Ziel erreicht. Der dichte Nebel hatte den See eingehüllt und kein Laut war zu hören. Fröstelnd zog Greta die Schultern hoch und folgte Erik zum Absperrband, das einsam im Wind flatterte. Sven, der Gerichtsmediziner, war schon mittendrin im Geschehen und begutachtete die Tote.

      „Schon erste Erkenntnisse?“, wollte Erik wissen und warf einen neugierigen Blick über Svens Schulter.

      „Hallo Viklund, auch schön, dich zu sehen“, entgegnete dieser spöttisch.

      „Warum sollten wir uns an so einem miesen Tag mit unnötigen Floskeln aufhalten?“

      „Lass mich raten: Ihr tappt noch immer im Dunklen?“

      „Ich merke schon, du bist ein helles Köpfchen. Also, was hast du für uns?“

      „Die Tote ist etwas jünger als unsere vorherigen Opfer, schätzungsweise fünfundvierzig bis fünfundfünfzig Jahre alt. Aber das ist nicht der einzige Unterschied, denn jetzt wird es erst richtig interessant …“

      „Jetzt komm schon, Sven, spann uns nicht auf die Folter“, unterbrach Greta ihn ungeduldig.

      „Die Frau ist seit ungefähr drei Tagen tot und der Verwesungsprozess hat bereits eingesetzt.“

      „Soll heißen?“ Erik schob seine kalten Hände in die Jackentaschen, denn es fegte ein ruppiger Wind über den See.

      „Sie muss in einem Keller oder einem Lagerraum bei Plustemperaturen zwischengelagert worden sein. Obwohl die anderen Frauen wahrlich keinen schönen Tod hatten, sind sie mit Bedacht abgelegt worden. Dieses bedauernswerte Geschöpf wurde nur achtlos über Bord geworfen.“ Sven machte eine kurze Pause. „Aber das Beste kommt zum Schluss. Die Naht an den Lippen deutet auf einen Fachmann hin, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich auf einen Chirurgen tippen. Außerdem unterscheidet sich das Nahtmaterial, es ist nicht vom selben Hersteller. Ich könnte einen Monatslohn darauf verwetten, dass wir bei der Obduktion kein Birkenblatt finden werden.“

      „Ein Nachahmungstäter?“ Greta ahnte, dass sich über ihren Köpfen etwas zusammenbraute.

      „Ich denke schon. Aber das herauszufinden ist eure Aufgabe.“

      „Gibt es noch etwas, das wir wissen müssen?“

      „Ja, die Tote wurde nicht erstickt.“

      Eriks Miene verfinsterte sich. „Wie schnell kannst du die Obduktion durchführen?“

      „Gib mir vierundzwanzig Stunden“, erwiderte Sven.

      

      Sven hatte Wort gehalten und der Obduktionsbericht lag vor ihnen auf dem Tisch. Die Ergebnisse der Blutuntersuchung standen zwar noch aus, aber alles deutete auf zwei verschiedene Täter hin.

      „Allmählich kommen wir ins Rudern“, stöhnte Greta.

      „Sieh es einmal positiv, Sven hat ein Haar samt Wurzel am Leichnam gefunden.“

      „Es könnte auch aus dem Wasser stammen“, erwiderte sie.

      „Ja, schön möglich. Was immer die Todesursache gewesen ist, hier ging es eindeutig um das Vertuschen einer Straftat.“

      „Wann wird Sven die Proben extrahiert haben?“ Greta spielte nervös mit dem Stift in ihrer Hand.

      „Spätestens morgen, denke ich, und dann können wir die Daten durch den Rechner jagen. Aber jetzt ackern wir uns erst einmal durch die Vermisstenanzeigen. Machst du uns vorher noch einen Tee?“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte sie mit einem Lächeln und ging zur Tür.

      „Wir haben sie“, rief Erik erleichtert aus, als Greta mit zwei dampfenden Bechern wieder das Büro betrat. „Gilda Ahlgren wurde gestern von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet.“

      „Wie? Erst jetzt?“ Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Hast du schon seine Adresse notiert?“

      „Ja sicher.“

      „Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Endlich kommt Bewegung in die Ermittlungen.“ Voller Elan griff sie nach ihrer Jacke.

      

      Hans Ahlgren wohnte nur einige Straßen entfernt in der Östersunder Innenstadt. Erik parkte den Dienstwagen direkt vor dem Haus und eilte mit Greta die Stufen hinauf in den zweiten Stock. Doch auf ihr Klopfen folgte keine Reaktion. Stattdessen öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung.

      „Zu wem wollen Sie denn“, fragte die junge Frau mit dem verschlafenen Blick.

      „Hans Ahlgren.“

      „Der macht seine Schicht als Krankenpfleger.“

      Sofort wurde Erik hellhörig. „Wo müssen wir hin?“

      „Zum Sjukhus.“

      „Vielen Dank für die Auskunft.“

      Erik vollführte eine Kehrtwendung und hastete die Treppe wieder hinunter.

      „Hey, nicht so schnell“, beschwerte sich Greta und versuchte ihn einzuholen.

      Der Motor des Volvos heulte auf, als Erik aus der Parklücke scherte.

      „Sollte die Lösung des Falles wirklich so einfach sein?“, zweifelte Greta.

      „Perfekte Naht, unüberlegtes Handeln, brauchst du noch mehr Beweise?“

      „Was willst du hören?“, seufzte sie.

      Erik legte die Strecke innerhalb kürzester Zeit zurück und stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab. Dann schritten er und Greta durch die sich automatisch öffnenden Glastüren und suchten die Station auf. Hans Ahlgren saß gerade bei einer Tasse Kaffee im Pausenraum.

      „Wir müssen Sie dringend sprechen, es geht um ihre Frau.“

      „Sind Sie von der Polizei? Haben Sie sie gefunden?“ Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

      Erik nickte der Krankenschwester zu, die mit Hans Ahlgren am Tisch saß.

      „Würden Sie uns bitte für einen Moment allein lassen?“

      „Ja, natürlich.“

      Nachdem sie gegangen war, setzten sich Erik und Greta zu ihm.

      „Nun sagen Sie schon“, drängte Ahlgren, „geht es um Gilda?“

      „Wir müssen Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass wir Ihre Frau tot aufgefunden haben.“

      „Das kann nicht sein …“, stammelte er und schlug die Hände vors Gesicht. Doch innerhalb weniger Augenblicke gewann er seine Fassung wieder. „Ich habe es geahnt, die ganze Zeit über. Hat dieser Wahnsinnige Gilda geschnappt und sie wie die anderen Frauen zugerichtet?“

      Erik spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte. Wollte Ahlgren ihnen die Lösung auf dem Silbertablett präsentieren?

      „Da Sie Ihre Frau identifizieren müssen, macht es wenig Sinn, die Tatsachen zu verschweigen“, antwortete Greta ihm mit sanfter Stimme.

      „Auf was muss ich mich einstellen? Ich bin durch meinen Beruf ja schon einiges gewohnt, aber wenn man ein halbes Leben miteinander verbringt …“ Er stockte.

      „Ihre Frau ist seit vier Tagen tot.“

      Ahlgrens Miene versteinerte sich, er hatte mit dieser Nachricht sichtlich zu kämpfen.

      „Ich war mir anfangs so sicher, dass Gilda nur untergetaucht ist, um mir eins auszuwischen.“

      „Hatten Sie Streit?“

      Ahlgren zögerte. „Ja, es ging aber nur um ganz banale Dinge.“

      „Können Sie uns das näher erläutern?“, bat Greta.

      „Meine Frau wollte unbedingt auf die Seychellen, während ich vorhatte, etwas für die Altersvorsorge zurückzulegen.“ Ahlgren brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Wären wir bloß gefahren …“

      „Können Sie sich an den Tag erinnern, an dem Ihre Frau verschwunden ist?“

      „Wie könnte ich das vergessen. Gilda ist nach dem Arztbesuch einfach nicht mehr nach Hause gekommen und ich habe jede beschissene Minute auf die Uhr geschaut.“

      „Bei welchem Arzt war Ihre Frau in Behandlung?“, fragte Greta nach.

      „Bei Ivar Hermanson.“

      Greta und Erik tauschten die Blicke.

      „Ist sie denn überhaupt in der Arztpraxis angekommen?“

      „Ja, Hermanson hat das bestätigt. Sie soll die Praxis anschließend auch wieder verlassen haben“, antwortete Hans Ahlgren.

      „Weshalb hat Ihre Frau die Praxis aufgesucht?“ Erik fiel es zunehmend schwerer, seine Ungeduld zu verbergen.

      „Sie litt unter Bluthochdruck, und es war nicht immer ganz einfach. Einmal ist sie deswegen sogar umgefallen.“

      „War sie zur Kontrolle dort?“

      „Ich glaube schon. Sie hatte Probleme mit der Medikamenteneinstellung und wollte wohl wieder zu ihren alten Tabletten wechseln. In letzter Zeit ist es ihr nicht sonderlich gut gegangen.“

      „Neben den körperlichen Beschwerden Ihrer Frau, litt sie vielleicht auch unter Angstzuständen oder Panikattacken?“

      „Nein, warum fragen Sie?“

      „Wir suchen nach einem Motiv für diese Tat.“

      „Das verstehe ich“, antwortete Ahlgren.

      „Fühlen Sie sich dazu imstande, jetzt mit uns ins Institut zu fahren?“ Greta legte behutsam ihre Hand auf Ahlgrens Oberarm.

      „Ich denke schon. Je eher ich mich mit der Realität auseinandersetze, desto besser.“

      Er stand auf und schwankte für einen kurzen Augenblick. Erik war sofort bei ihm, um ihn zu stützen.

      „Danke, es geht schon wieder“, wehrte Ahlgren ab und sagte einer Kollegin Bescheid, dass er sich für den Rest des Tages freinahm. Dann holte er seine Tasche aus dem Spind, riss ungeduldig die Jacke vom Haken und folgte Erik und Greta, ohne sich umzuziehen.

      Die Fahrt währte nur kurz und Ahlgren atmete tief durch, als sie das Institut betraten. Zögerlich stieg er Treppen nach unten und seine Hände zitterten. Sven Bergman begrüßte das Trio und führte Hans Ahlgren zur Bahre. Auf seinem Gesicht zeichnete sich das blanke Einsetzen ab, als der Gerichtsmediziner das Laken hob. Entsetzt wich er zurück, stieß an einen weiteren Tisch und brach letztlich schluchzend zusammen.

      Erik half ihm wieder auf die Beine.

      „Ist das Ihre Frau?“

      „Ja, das ist meine Gilda“, presste Ahlgren mühsam hervor. „Was hat dieser Kerl nur mit ihr angestellt?“ Er senkte seinen Blick. „Sie sieht furchtbar aus.“

      „Kommen Sie, wir begleiten Sie nach draußen.“

      Erik nickte Sven zum Abschied zu. Ahlgren ließ sich ächzend auf dem Beifahrersitz nieder und Erik chauffierte ihn auf direktem Weg zu seiner Wohnung.

      „Möchten Sie psychologische Hilfe in Anspruch nehmen?“, fragte Greta. Sie übernahm stets den fürsorglichen Part, was Erik sehr an ihr schätzte.

      „Nein danke, ich will einfach nur allein sein.“

      Ahlgren lief mit schleppenden Schritten zum Wohnhaus und die Eingangstür fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss. Erik startete unterdes den Motor und scherte aus der Parklücke.

      „Obwohl Ahlgren alle Voraussetzungen mitbringt, bezweifle ich, dass er unser Mann ist“, sagte Greta.

      „Auch seine Haarfarbe passt nicht zu der Beschreibung, er ist bereits vollkommen ergraut“, stimmte Erik ihr zu.

      „Fahren wir jetzt in die Praxis von Hermanson?“

      „Unbedingt. Als sein Name genannt wurde, haben bei mir alle Alarmglocken geschrillt.“

      „Mit etwas Glück ergibt sich ein erster Ansatz und bringt endlich Licht ins Dunkel.“

      

      Nur wenige Minuten später hatten Erik und Greta die Praxis erreicht. Als Erik seinen Dienstausweis vorzeigte, wurde er kritisch beäugt.

      „Einen Moment bitte“, sagte die medizinische Angestellte und verschwand im Sprechzimmer.

      Kurz darauf stand Hermanson vor ihnen, ein großer athletischer Mann mit markanten Gesichtszügen.

      „Es geht also um eine Patientin von mir?“, fragte er und man sah ihm deutlich an, was er von den unangekündigten Besuchern hielt.

      „Ja, um Gilda Ahlgren. Nach einem Termin in Ihrer Praxis ist sie spurlos verschwunden.“ Erik verfolgte mit Argusaugen jede seiner Bewegungen.

      „Und wie kann ich Ihnen da weiterhelfen?“

      Hermanson gab sich nichtsahnend und Eriks feine Antennen schlugen aus.

      „Wir möchten wissen, wer von Ihnen Gilda Ahlgren zum letzten Mal lebend gesehen hat.“

      „Dazu müssten Sie meine Mitarbeiterinnen befragen, aber ich bitte um etwas mehr Diskretion.“

      „Danke für den Hinweis“, entgegnete Erik kühl. „Dennoch würde ich Ihnen gern einige Fragen stellen.“

      Hermanson seufzte übertrieben. „Bitte folgen Sie mir ins Sprechzimmer.“ Er lief voraus und verschanzte sich hinter seinem Schreibtisch. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Mit einem Nicken deutete auf die Stühle.

      „Weshalb war Gilda Ahlgren bei Ihnen in Behandlung?“, eröffnete Erik das Gespräch.

      „Ich darf Sie doch auf die ärztliche Schweigepflicht hinweisen …“

      „Selbstverständlich“, antwortete Erik. „Aber wir ermitteln wegen einer Straftat und die Zeit läuft uns davon.“

      „Sie hatte Probleme mit dem Blutdruck“, erwiderte Hermanson lapidar.

      „Ist Ihnen am Verhalten von Gilda Ahlgren etwas aufgefallen? Hatte sie Angst, litt sie unter Depressionen?“

      „Sie versuchen es mit allen Mitteln.“ Hermansons Mundwinkel verzogen sich spöttisch. „Aber ich kann Sie beruhigen, Gilda Ahlgren erschien mir völlig normal. Außerdem hat es sich bei dem genannten Termin nur um einen Routinecheck gehandelt.“

      Hermanson blockte und zeigte sich wenig kooperativ. Das stimmte Erik nachdenklich und ein Blick zu Greta bestätigte ihm, dass sie ähnlich dachte. Hermanson saß auf dem hohen Ross, aber wie lange noch?

      „Dann werden wir uns jetzt an Ihre Mitarbeiterinnen wenden“, sagte Erik und erhob sich.

      Hermanson öffnete die Tür und schloss sie wortlos hinter ihnen.

      Die junge Frau vom Empfang war sehr nervös, als Erik ihr in den Aufenthaltsraum folgte.

      „Tut mir leid, aber an diesem Nachmittag war die Hölle los“, erklärte sie. „Ich habe Gilda Ahlgren weder kommen noch gehen sehen. Meine Kollegin hat die Akte herausgesucht.“

      „Danke für die Auskunft.“ Erik wandte sich an die attraktive Mittvierzigerin, die neben ihm stand. „Sie haben also Gilda Ahlgren empfangen und ihre Akte bereitgelegt.“

      „Genauso ist es. Sie muss ungefähr eine halbe Stunde im Sprechzimmer gewesen sein.“

      „Sie haben Sie nicht weggehen sehen?“, hakte Erik nach.

      „Nein, zu diesem Zeitpunkt war ich mit einem EKG beschäftigt.“

      „Also ist Dr. Hermanson der Letzte, der sie gesprochen hat.“

      „Ja, ich glaub schon“, antwortete sie. „Haben Sie noch weitere Fragen? Ich müsste nämlich wieder an die Arbeit.“

      „Kein Problem, wir wollen Sie nicht länger aufhalten.“

      Erik und Greta verabschiedeten sich und gingen nach draußen.

      „Ein wenig seltsam ist das schon“, sagte Greta, während sie auf den Beifahrersitz glitt, „dass Hermanson der Letzte gewesen sein soll, der sie lebend gesehen hat.“

      „Ja, das hinterlässt auch bei mir einen faden Beigeschmack“, erwiderte Erik.

      „Was, wenn Hermanson der gesuchte Täter ist und mit dem Tod von Gilda Ahlgren seine Spuren verwischen will, um uns zu verwirren.“

      „Möglich wär’s, aber uns fehlt das Motiv. Die verschlossenen Lippen deuten auf ein Geheimnis hin, allerdings verstehe ich die Symbolik des Birkenblattes nicht.“

      Eriks Diensthandy klingelte und er stellte es auf die Freisprechanlage um.

      „Hallo Erik, ich habe etwas für euch, das ihr euch unbedingt ansehen solltet“, meldete sich Sven.
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      Die letzten Tage waren in einem ruhigen Trott verlaufen. Trotzdem hatte Johan kaum ein Auge zugemacht und falls doch, dann war er beim kleinsten Geräusch aus dem Schlaf geschreckt. Nach dieser Attacke hatte er sich zwar im ersten Moment mit seiner Schrotflinte überlegen gefühlt, aber dabei war ihm ein großer Fehler unterlaufen. Auf die Frage, was der Fremde in seinem Haus überhaupt verloren hatte, wusste er nach wie vor keine Antwort. Stundenlang hatte er mit Grübeln zugebracht, um die Stimme einem Menschen zuzuordnen, den er kannte. Aber bisher war ihm das nicht gelungen.

      Auch heute würde er sich wieder in seiner Betthälfte von einer Seite auf die andere wälzen und vergeblich auf den erholsamen Schlaf hoffen. Vielleicht sollte er ausnahmsweise auf den Nachmittagskaffee verzichten, denn mittlerweile zehrte diese angespannte Situation an seinen Nerven.

      Am Vormittag hatte er sich endlich dazu aufgerafft, dem Berg Geschirr in der Küche den Kampf anzusagen, und jetzt war er auf dem Weg nach draußen, um Holz zu hacken. Die Nächte wurden wieder kälter und er wollte für den kommenden Winter vorsorgen. Mit etwas Glück brachte ihm die körperliche Ertüchtigung auch den lang ersehnten Schlaf.

      Geschlagene zwei Stunden hielt Johan durch und kehrte völlig verschwitzt ins Haus zurück. Nach einer langen Dusche wärmte er die Suppe vom Mittag auf und setzte sich vor den Fernseher. So gut wie heute hatte er sich lange nicht mehr gefühlt und er war ein bisschen stolz darauf, wie viel er geschafft hatte. Entspannt lehnte er sich zurück, verfolgte die neuesten Nachrichten und schaltete anschließend zu seiner Lieblingsserie um.
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        * * *

      

      Jemand tippte Johan auf die Schulter und er zuckte erschrocken zusammen. Verdammt, er war tatsächlich in seinem Sessel eingeschlafen. Der Fernseher dudelte noch immer leise vor sich hin.

      „Aufstehen!“, befahl die harsche Stimme hinter ihm.

      Diesmal war es Johan, der in die Mündung seiner Schrotflinte blickte. „Wie bist du ins Haus gekommen?“, fragte er und musterte den jungen Mann, der sein Gesicht diesmal nicht verhüllt hatte.

      „Du hast dich zwei Stunden lang mit der Axt herumgequält und dann vergessen, die Tür abzuschließen. Böser Fehler.“

      Endlich machte es klick bei Johan, er wusste jetzt, woher er den Fremden kannte.

      „Was willst du von mir?“, krächzte er und spürte die Angst, die ihm den Nacken hinaufkroch.

      „Wenn mich nicht alles täuscht, dann kennst du bereits den Grund für meinen Besuch.“ Der Mann zielte weiterhin mit der Schrotflinte auf Johans Oberkörper. „Ich weiß von deinem kleinen Geheimnis, diesen widerwärtigen Fotos in deiner Schreibtischschublade.“

      Johan schnappte nach Luft. Daher wehte also der Wind.

      „Die habe ich als Beweismittel aufbewahrt“, log er.

      „Ach ja?“ Der Eindringling stieß ihm die Flinte direkt vor das Brustbein und Johan taumelte nach hinten. „Wann wolltest du denn damit zur Polizei gehen? Inzwischen sind weit mehr als zwanzig Jahre vergangen.“

      „Bitte, so lass es mich doch erklären …“, versuchte Johan seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

      „Ich denke, es ist alles gesagt. Los jetzt, beweg deinen Hintern in die Küche.“

      Johan gehorchte und überlegt fieberhaft, wie er der Situation entkommen könnte. Im Flur schielte er zur Eingangstür.

      „Denke nicht einmal im Traum daran“, sagte der Mann und stieß ihm die Mündung der Flinte kräftig in den Rücken.

      Johan strauchelte und konnte sich erst im letzten Moment am Türrahmen festhalten. Hinter seiner Stirn arbeitete es auf Hochtouren, doch ihm wollte der Name des Mannes einfach nicht einfallen.

      „Stell den Stuhl in die Mitte des Raumes und setz dich.“

      Die Stimme seines Kontrahenten klang hart wie Stahl und duldete keinen Widerspruch. Johan hatte zum ersten Mal in seinem Leben panische Angst. Das hier würde nicht zu seinen Gunsten ausgehen, davon war er felsenfest überzeugt. Er hatte sich sofort an besagte Fotos erinnert und schon beim bloßen Gedanken daran zog sich sein Innerstes zusammen.

      Damals er war sich so sicher gewesen, dass es niemand wagen würde, den Schreibtisch des Rektors zu öffnen. Unter Schülern und Lehrern war allgemein bekannt, dass es sich bei diesem schweren Stück aus Eichenholz um sein Heiligtum handelte. Seine Hilda hätte diese kompromittierenden Fotos niemals zu Gesicht bekommen dürfen, denn das wäre das Ende ihrer Ehe gewesen.

      Erst jetzt bemerkte er die bizarr anmutenden Gegenstände, die auf dem Küchentisch bereitlagen.

      „Oh nein …“, keuchte er auf.

      Die Küchenlampe spiegelte sich im glänzenden Stahl des Skalpells und auch die gebogene Nadel jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Seine Füße begannen unkontrolliert zu zucken.

      „Was willst du damit?“ Johan konnte seinen Blick kaum von dem OP-Besteck abwenden, während ihm der Schweiß aus allen Poren brach.

      „Schlag etwas vor?“

      „Ich habe noch zehntausend Kronen auf meinem Sparbuch“, stammelte er. „Wir können gleich morgen zur Bank gehen.“

      „Ich fürchte, das wird nicht reichen.“

      „Mehr habe ich nicht.“ Plötzlich erhellte sich Johans Gesicht. „Aber ich kann dir das Haus überschreiben, wenn du magst.“

      „Du scheinst nicht zu begreifen, worum es mir geht. Mit Geld lässt sich ein ausgelöschtes Leben nicht wieder zurückholen. Du hast mir meine Zukunft genommen.“

      „Jetzt übertreibst du aber“, empörte sich Johan. „Was sollen erst die Leute sagen, die einen Krieg miterleben mussten?“

      Der Faustschlag traf ihn überraschend im Gesicht und seine Kiefer knirschten.

      „Du solltest nicht Birnen mit Äpfeln vergleichen“, zischte sein Gegenüber hasserfüllt. „Man kann einen Menschen auch mit physischer und psychischer Gewalt zerstören. Und jetzt Arme nach hinten.“

      Johan tat, wie ihm geheißen. Ein Film aus Schweiß bedeckte seine Stirn und einzelne Tropfen rannen an den Schläfen herab. Hinter seinem Rücken klickten die Handschellen, dann wurden seine Beine festgebunden. Zum Schluss wurde ihm ein Gestell auf die Schultern gesetzt, das seinen Kopf fixierte. Nun war er gezwungen, bewegungslos zu verharren.

      „Mund auf!“, befahl der Mann.

      Johan zuckte bei dem Befehl zusammen. „Junge, wir können doch über alles reden“, schlug er vor.

      „Na sieh einer an, der Rektor hat Angst. Du erinnerst dich also wieder an mich?“

      Johan senkte seinen Blick, was hätte er auch antworten sollen?

      „Ich werte dein Schweigen als Zustimmung. Es wird Zeit für dich, deine Schuld zu begleichen.“

      Der Mann schob Johan eine Klammer in den Mund, die auch Zahnärzte bei Operationen verwendeten und griff zum Skalpell.

      Johann wimmerte, doch es nützte ihm nichts. Er spürte den harten Schnitt und schmeckte das viele Blut, das ihm von den Lippen tropfte. Dann nässte er sich ein.

      „Na, wie fühlt sich das an, mit einer gespaltenen Zunge zu leben?“, höhnte sein Gegenüber.

      Die Schmerzen nahmen überhand und Johan bekam kaum noch mit, wie ihm ein Birkenblatt in den Mund geschoben und die Klammer wieder entfernt wurde. Sein panischer Blick haftete an der gebogenen Nadel, die sein Kontrahent in den Händen hielt und nach dem ersten Stich in seine Unterlippe verlor er das Bewusstsein.
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      Lasse stürzte atemlos in Eriks Büro.

      „Chef, wir haben schon wieder einen Leichenfund“, rief er aufgebracht.

      „Wo?“, fragte Erik entgeistert.

      „Chef, du kannst vielleicht Fragen stellen. Am Storsjön natürlich.“

      „Trommel sofort die Kollegen zusammen, ich mache mich mit Greta auf den Weg.“

      Erik zog sich seine Jacke über und griff nach den Autoschlüsseln. Mit einem Satz war er an der Tür und eilte in Gretas Büro.

      „Tut mir leid, wenn ich dich beim Verfassen der Berichte störe, aber es gibt wieder einen Leichenfund.“

      „Am See?“

      „Ja.“

      „Dieser Typ ist unberechenbar“, rief sie bestürzt und schlüpfte in ihren Mantel.

      „So langsam wird es ungemütlich für uns, denn der Druck von oben nimmt zu. Der Täter überlässt nichts dem Zufall.“

      „Umso gefährlicher ist der Mann. Was, wenn er nicht mit dem Morden aufhört?“

      „Ich weiß es wirklich nicht, Greta“, antwortete Erik frustriert und stieg in den Wagen.

      Sie fuhren los und ließen sich unterwegs die Koordinaten vom Fundort durchgeben. Die Fundstelle am See war diesmal eine andere. Das Team der Kriminaltechniker war schon vor Ort und Sven Bergmann, der Gerichtsmediziner, traf zeitgleich mit ihnen ein. Die Leiche schwamm an der Wasseroberfläche und musste erst vorsichtig an Land gezogen werden.

      Sven stand schon am Ufer bereit, während die Kollegen das Gelände mit Absperrband sicherten. Erik hätte am liebsten sofort einen Blick auf den Leichnam geworfen, um die Ermittlungen aufnehmen zu können, aber er musste sich gedulden.

      „Heut ist dein Glückstag“, rief Sven ihm zu. „Der Tote liegt noch nicht sehr lange im Wasser.“

      Bevor Sven den Leichnam auf den Rücken drehen konnte, wurden eine Menge Fotos geschossen und der Zustand dokumentiert. Anschließend nahm er die ersten Proben und bat einen Kollegen, mit ihm gemeinsam den Toten umzudrehen.

      „Oh Gott …“ Greta hielt sich die Hand vor den Mund.

      Das Antlitz des älteren Mannes war zu einer hässlichen Fratze verzerrt, er musste vor seinem Ableben Höllenqualen durchlitten haben. Auch bei ihm waren die Lippen stümperhaft vernäht worden.

      „Vom Alter her passt er zu den bisherigen Opfern“, stellte Erik fest. „Bin gespannt, ob wir auch bei ihm ein Birkenblatt finden.“

      „Mit Sicherheit“, antwortete Sven. „Es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um den gleichen Täter. Tod ist durch Ersticken eingetreten, die petechialen Blutungen in den Bindehäuten sind zu erkennen.“

      „Wann ist er ungefähr gestorben?“, fragte Erik.

      „Grob geschätzt zwischen 21 und 0 Uhr.“

      „Dann können wir im Anschluss daran die Vermisstenakten durchgehen, ich weiß nicht zum wievielten Male.“

      „Ist es dafür nicht noch ein wenig zu früh? Es sind noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen“, mischte sich Greta ein. „Vielleicht wurde sein Verschwinden noch gar nicht bemerkt.“

      „Wir können uns keine Fauxpas leisten“, entgegnete Erik und damit war für ihn das Thema vom Tisch.

      „Na wer sagt’s denn, auch hier finden sich wieder Druckstellen an Schläfen und Schultern“, meldete sich Sven erneut zu Wort. „Tja, ich würde bei dieser schmerzhaften Prozedur auch nicht freiwillig stillhalten wollen.“

      „Wie sieht es mit verwertbaren Spuren aus?“ Erik rieb die kalten Handflächen aneinander, um sie aufzuwärmen.

      „Auf den ersten Blick eher bescheiden“, antwortete Sven. „Genaueres wie immer erst nach der Obduktion.“

      „Kein Boot in der Nähe?“, fragte Erik einen Kollegen von der Streife, der neben ihm stand.

      „Nein. Er scheint den Toten in Eile über Bord gehievt zu haben. Sieht ganz danach aus, als ob er gestört worden ist.“

      „Gibt es Wassergrundstücke in der näheren Umgebung?“

      „Fehlanzeige. Man muss schon einige Kilometer zurücklegen.“

      Erik ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Es war ein trüber Tag und die Wolken hingen tief. Ein dichtes Nebelband stieg von der Wasseroberfläche auf und die Gegend um den See erschien noch trostloser.

      „Wenn der Mörder das Tempo beibehält, wird uns der Fall entzogen.“

      „Erik, sag doch so etwas nicht“, erwiderte Greta. „Wir werden den Typen aufhalten.“

      „Wir treten auf der Stelle, egal in welche Richtung wir ermitteln.“

      „Es ist deine Aufgabe, das Team zu motivieren“, raunte sie ihm zu. „Auch für uns ist der momentane Stillstand der Ermittlungen nur schwer zu ertragen.“

      „Als ob ich das nicht wüsste …“

      Verdrossen wandte sich Erik ab und stapfte davon.
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        * * *

      

      Erik schob resigniert den Obduktionsbericht beiseite. Lippen stümperhaft verschlossen, Zunge gespalten, Birkenblatt im Rachenraum, Tod durch Ersticken, verwertbare DNA-Spuren gleich null. Wie sollten sie da den Fall lösen?

      Greta gesellte sich zu ihm und stellte eine Tasse Kaffee auf seinen Schreibtisch.

      „Ich dachte mir, dass ein wenig Koffein nicht schaden könnte.“

      „Danke.“

      „Hängst du immer noch über den Berichten?“

      „Ich suche verzweifelt nach Anhaltspunkten.“ Er trank einen Schluck. „Außerdem macht es mich wütend, dass uns bei Hermanson die Hände gebunden sind. Für einen Durchsuchungsbeschluss reichen die Beweismittel nicht aus.“

      „Wir können uns momentan nur auf die Zeugenaussagen stützen. Aber solange niemand etwas gesehen oder gehört haben will, sieht es schlecht aus.“

      Das Klingeln des Telefons unterbrach das Gespräch.

      „Erik Viklund, Kriminalhauptkommissar“, meldete er sich mit müder Stimme.

      „Guten Tag, hier ist Sina Jacobson. Ich wurde an Sie verwiesen.“

      „Worum geht es?“

      „Also ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll und vielleicht liege ich ja auch völlig falsch, aber die Morde in letzter Zeit haben mich misstrauisch gemacht …“

      Bitte, kommen Sie endlich auf den Punkt, dachte Erik ungeduldig.

      „Es ist so, dass mein Mann und ich gestern Abend von einer Feier etwas später als sonst nach Hause gekommen sind. Wir hatten unterwegs einen kleinen Streit und ich bin kurz an die frische Luft gegangen, um mein erhitztes Gemüt abzukühlen.“

      „Aha.“

      „Unser Nachbar, Johan Ekström, ist ein Gewohnheitstier und er hat so seine Prinzipien, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er geht jeden Abend um dieselbe Zeit ins Bett und steht auch jeden Morgen um halb acht auf. Besuch bekommt er so gut wie nie. Nun habe ich aber zwei Schatten durch die zugezogenen Küchengardinen bemerkt und es sah so aus, als ob eine Person gestoßen wurde. Kurz darauf erklang ein lautes Poltern.“

      „Und warum haben Sie nicht sofort die Polizei informiert?“

      „Nun ja, genau in diesem Moment ist mein Mann nach draußen gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen. Als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er nur, das ginge uns nichts an und eine halbe Stunde später war es auch dunkel bei Johan. Als heut Morgen die Gardinen immer noch zugezogen waren, bin ich misstrauisch geworden.“

      „Wir werden uns sofort darum kümmern“, antwortete Erik und ließ sich von Sina Jacobson die Adresse übermitteln. Dann sah er zu Greta auf. „Ich glaube, die Identität des Toten ist gelüftet.“
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        * * *

      

      Erst nach zwei Stunden konnten Erik und Greta das Haus von Johan Ekström betreten, nachdem die Kriminaltechniker abgezogen waren. Auch hier bot sich ihnen ein ähnlich grauenvolles Bild wie bei Ida Lundqvist und Friderika Karlsson - Spuren eines Kampfes und Blutlachen auf dem Küchenboden.

      „Warum zum Teufel hat Sina Jacobson die Polizei nicht sofort verständigt? Wir hätten den Mörder auf frischer Tat erwischen können.“ Erik fiel es schwer, seine Wut im Zaum zu halten.

      „Du weißt doch, wie das ist“, versuchte Greta ihn zu besänftigen. „Während die einen zu viel erzählen, hüllen sich die anderen in Schweigen. Wir müssen einfach abwarten, ob die Forensiker diesmal mehr Erfolg haben.“

      „Und was, wenn nicht? Uns läuft die Zeit davon.“

      Greta zuckte ratlos mit den Schultern.
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      Linn lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und streckte den Rücken durch. Inzwischen hatte sie den fünften Artikel über die Mordserie verfasst, die Östersund erschütterte. Noch immer waren viel zu viele Fragen unbeantwortet geblieben und vom Täter fehlte weiterhin jede Spur. Die Pressestelle der Polizei hielt sich bedeckt und so sah sich Linn gezwungen, allein auf Spurensuche zu gehen.

      Auch heute hatte sie wieder einen Außentermin. Ein Informant hatte ihr gesteckt, dass der Rektor der Grundschule am See tot aufgefunden worden war. Eine öffentliche Stellungnahme der Polizeibehörde hatte es bis jetzt noch nicht gegeben, was viel Raum für Spekulationen barg.

      Linn erhob sich und klopfte an die Tür von Kian Benssons Büro.

      „Herein“, lautete seine knappe Antwort.

      „Ich brauche mindestens einen halben Tag für meine Recherchetour“, sagte Linn.

      „Kein Problem, meinen Segen haben Sie. Es wäre allerdings nicht schlecht, wenn Ihr Artikel noch vor der öffentlichen Stellungnahme der Pressestelle verlegt werden könnte.“

      „Dann müsste ich aber etliche Überstunden dranhängen.“

      „Ich werde Sie nicht davon abhalten“, erwiderte Bensson mit einem überzeugenden Lächeln.

      „Habe ich mir schon fast gedacht“, seufzte Linn. „Ich bin dann mal weg …“

      Verstimmt schloss sie die Tür. Ausgerechnet heute, wo Henning sie zum Essen eingeladen hatte. Er bewies wirklich eine Engelsgeduld, wenn er eine Absage nach der anderen von ihr kassierte. Die Frage war nur, wie lange er das noch tolerieren würde?

      Sie ordnete hastig ihren Schreibtisch, verstaute Diktiergerät und Notizblock in der Seitentasche und machte sich auf den Weg. Der Oktober war gerade dabei, sich zu verabschieden, und die dichte Wolkendecke ließ kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Linn zurrte den Reißverschluss ihres Parkas zu und stieg in den Volvo. Bis zur Grundschule war es nicht weit und sie wollte sich unterwegs noch einen Kaffee im Bistro gönnen. Vor ihr an der Kasse stand Greta und nickte ihr zu.

      „Na, wieder inkognito unterwegs?“, fragte sie mit einem Augenzwinkern.

      „Aber sicher, ich bin gut in meinem Job“, antwortete Linn verschmitzt.

      „Du weißt es also schon, das mit Ekström.“

      „Auch wenn ich es nur ungern zugebe, aber der Artikel soll morgen früh erscheinen.“

      „Kann ich dich vielleicht mit einem Kaffee umstimmen?“ Greta musterte sie lächelnd.

      „Das ist Bestechung, aber ich könnte die Veröffentlichung um einige Stunden verschieben. Dann wird der Artikel nur online zu lesen sein.“

      „Danke Linn. Ich spendiere dir auch noch ein Stück Kuchen mit Sahne.“

      „Dieses verlockende Angebot kann ich nur unschwer ausschlagen“, lachte Linn.

      Die Frauen setzten sich in den hinteren Bereich, um ungestört miteinander reden zu können.

      „Wie geht es deinem neuen Familienmitglied?“

      „Danke Linn, dass du fragst.“ Gretas Augen strahlten. „Dem kleinen Kerl geht es von Tag zu Tag wieder besser und die Kinder lieben ihn abgöttisch. Jeder will mit ihm spazieren gehen, dabei liegt er am liebsten nur den ganzen Tag faul auf dem Sofa.“

      „Finde ich große Klasse, dass du ihn bei dir aufgenommen hast. Einen treueren Begleiter als einen Vierbeiner gibt es nicht.“

      „Apropos Begleiter“, Greta räusperte sich. „Ich hätte ja einen Hunderter darauf verwettet, dass du und Erik …“

      Linn errötete leicht. „Ich bin wieder in festen Händen und auch ganz froh darüber. Henning scheinen die Überstunden nicht zu stören, er zeigt viel Verständnis für meinen Beruf.“

      „Davon kann ich ein Lied singen. Hauptsache, ihr seid glücklich, das ist alles, was zählt.“ Greta warf einen raschen Blick auf die Uhr. „So, jetzt muss ich aber wieder. Erik fragt sich bestimmt schon, wo sein Kaffee bleibt. Man sieht sich.“ Sie griff nach den Kaffeebechern, nickte Linn noch einmal zu und entschwand zur Tür hinaus.

      Auch für Linn wurde es Zeit aufzubrechen und nach einer kurzen Fahrt stellte sie ihren Volvo in der Nähe des Schulgebäudes ab. Es war vor nicht allzu langer Zeit saniert worden und die Fassade erstrahlte in einem warmen Gelbton. Die Schüler hatten Pause und verausgabten sich laut johlend auf dem Innenhof. Linn fühlte sich sofort in ihre Schulzeit zurückversetzt.

      Sie drückte die schwere Holztür auf und betrat das Gebäude. Ein vertrauter Geruch strömte ihr entgegen und sie lief den langen Flur entlang. Vor dem Sekretariat stoppte sie ihre Schritte und klopfte an die Tür.

      Eine junge Frau steckte den Kopf zur Tür heraus.

      „Wir hatten miteinander telefoniert?“

      „Ja, das hatten wir“, bestätigte Linn die Frage.

      „Prima, dann kommen Sie rein.“

      Die beiden Frauen nahmen am langen Konferenztisch Platz.

      „Ich bin übrigens Isa“, eröffnete die junge Lehrerin das Gespräch und reichte Linn ihre Hand. „Die stellvertretene Rektorin hat mir allerdings einen Maulkorb verpasst, einige Ihrer Fragen werden wohl unbeantwortet bleiben.“

      „Damit habe ich gerechnet“, erwiderte Linn. „Sie müssen auch nicht auf jede einzelne Frage eingehen.“

      „Wunderbar, dann schießen Sie los.“

      „Ekström soll zu seiner Amtszeit die Schule mit ziemlich harter Hand geführt haben, stimmt das?“

      „Er war bei den Schülerinnen und Schülern nicht sonderlich beliebt, und auch unter den Kollegen galt er als stur und eigenbrötlerisch. Ansonsten kann man ihm nichts Negatives nachsagen. Die Schule hatte einen guten Ruf, die Noten der Schüler stimmten in den meisten Fällen und vielen Eltern war es sogar recht, dass ihren Schützlingen Ordnung und ein gutes Benehmen beigebracht wurden.“

      „Das war Ekströms berufliche Seite, nehme ich an.“

      „Ja, das war sie“, antwortete Isa.

      „Wie sah es menschlich aus?“

      „Das ist ein sehr heikles Thema, um ehrlich zu sein.“

      „Möchten Sie es nicht ansprechen?“, fragte Linn.

      Isa zögerte. „Sie dürfen mich oder die Schule auf gar keinen Fall als Quelle angeben“, stellte sie klar.

      „Überhaupt kein Problem, ich halte mich an die Regeln. Also, was hatte es nun mit dem Menschlichen auf sich?“

      „Hinter vorgehaltener Hand hat mir eine Kollegin anvertraut, dass vor einigen Jahren zwei Schüler in das Büro des Rektors eingebrochen sind, um Unterlagen für die bevorstehende Klausur zu stehlen.“

      „Pfiffige Kerlchen“, sagte Linn.

      „Jedenfalls haben die Jungen angeblich sehr pikante Fotoaufnahmen eines minderjährigen Mädchens entdeckt.“

      „Oh nein.“ Linn erblasste.

      „Schon davor hatte es die Runde gemacht, dass Ekström eine Schülerin unsittlich berührt haben soll. Natürlich nur versehentlich.“

      „Harter Stoff“, entfuhr es Linn. „Wie ging es weiter?“

      „Später haben sich die Ermittlungen gegen ihn als unwahr herausgestellt. Der damalige Kommissar Olafsson war von Ekströms Unschuld felsenfest überzeugt. Er ging davon aus, dass man dem Rektor absichtlich schaden wollte.“

      „Und was ist Ihre persönliche Meinung, Isa?“

      „Ich kenne Ekström nur von den Schulfesten, zu denen er nach seiner Pensionierung eingeladen wurde. Seine Ansichten sind verstaubt und ich bin froh, nicht unter seiner Fuchtel arbeiten zu müssen.“

      „Gibt es vielleicht eine weitere Person, an die ich mich wenden könnte, um mehr über Ekström zu erfahren?“

      „Wie schon gesagt, er lebte sehr zurückgezogen und hatte wenig Kontakt zu den Kollegen. Seine Frau muss er regelrecht vergöttert haben und für einige Kollegen war diese ständige Schwärmerei zu viel des Guten.“

      „Schade. Ich wäre den Missbrauchsvorwürfen gerne nachgegangen, um ein möglichst realistisches Bild von Ekström wiederzugeben. Dieser Verdacht wäre zumindest ein Motiv für seinen Tod, das man auch nachvollziehen könnte.“

      „Im Prinzip sind es reine Spekulationen, die nur von Mund zu Mund weitergetragen wurden, und wir können nicht unterscheiden, was nun tatsächlich der Wahrheit entspricht.“

      „Gerüchten hängt meist ein Quäntchen Wahrheit an.“

      „Ja, aber Ekström kann sich nicht mehr verteidigen“, sagte Isa.

      „Trotzdem ist nicht von der Hand zu weisen, dass in der Schule die Fäden zusammenlaufen. Schließlich hat Friderika Karlsson ebenfalls hier gearbeitet“, blieb Linn hartnäckig.

      „Glauben Sie mir, auch wir zerbrechen uns darüber den Kopf. Ekström und Karlsson waren zwei sehr eigensinnige Persönlichkeiten, die sich nicht gern unters Volk gemischt haben. Nur der Täter kann uns die Antworten liefern, sobald er gefasst wurde.“

      „Bleibt nur zu hoffen, dass das recht schnell passiert.“ Linn erhob sich. „Isa, ich danke Ihnen für die Informationen und verspreche, keinen reißerischen Artikel daraus zu machen.“

      „Ich vertraue darauf“, antwortete Isa mit strenger Miene und Linn huschte ein Lächeln übers Gesicht. Genau das war der Blick, mit dem die junge Lehrerin ihre Schüler wieder zur Räson brachte.

      Linn schulterte ihre Tasche und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen. Ihr nächster Termin wartete sicher schon.
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        * * *

      

      Agneta Sjöwall öffnete die Tür. „Kommen Sie doch herein“, bat sie Linn höflich.

      „Danke Agneta, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

      Linn war schon unglaublich gespannt, was ihr die pensionierte Lehrerin erzählen würde. Isa hatte ihr die Telefonnummer gegeben und Agneta war sofort bereit gewesen, Linn zu empfangen. Dieser Fall hatte sie gepackt, sie wollte das Geheimnis der mysteriösen Morde unbedingt lüften.

      „Ich bekomme so selten Besuch und ich habe extra einen Kuchen gebacken.“

      „Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.“

      „Ach was, nicht der Rede wert.“ Agneta winkte ab.

      Sie führte Linn in ein schmales, aber sehr gemütlich eingerichtetes Esszimmer. Nachdem sie den Tee eingeschenkt hatte, setzte sie sich ihr gegenüber.

      „Es gibt nicht sehr viel, was ich Ihnen über Friderika erzählen kann“, sagte Agneta. „Sie ist immer gern für sich geblieben und ich würde sie schon als ein wenig, entschuldigen Sie bitte den Ausdruck, schrullig bezeichnen.“

      Linn zerteilte das Kuchenstück und ließ die köstliche Creme auf ihrer Zunge zergehen. Agneta konnte vorzüglich backen.

      „Dann ist Friderika mit ihrer eigensinnigen Art sicher öfter angeeckt. Hat sie vielleicht einen Schüler verärgert, der sich jetzt an ihr rächen wollte?“

      „Nein, mit Sicherheit nicht. Sie hat zwar nach einem sehr strengen Maß benotet, aber damit keinem Schüler die Chancen verbaut.“

      „Aber es kann doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet zwei Angestellte dieser Schule einem extrem grausamen Täter zum Opfer gefallen sind.“ Linn hielt kurz inne. „Ich möchte unbedingt herausfinden, was Friderika Karlsson mit Johan Ekström verbindet.“

      „Friderika hat nicht sehr viel von Johan gehalten und ist ihm meistens aus dem Weg gegangen. Weder beruflich noch privat sind sie auf einer Welle geschwommen, da gibt es keinerlei Berührungspunkte“, antwortete Agneta.

      „Aber warum sind sie auf die gleiche Weise umgebracht worden?“

      „Gute Frage. Ich würde Ihnen so sehr gern helfen, weil mir dieser Fall am Herzen liegt. Seit den Morden leide ich unter Panikattacken und Vilhelm, mein Mann, muss jeden Abend mehrmals die Türen und Fenster kontrollieren. Außerdem bleibe ich nicht mehr allein im Haus. In meinem Kopf kreist ständig der Gedanke, dass ich vielleicht die Nächste sein könnte. Aber ich bin mir keiner Schuld bewusst.“

      „Was können Sie mir über Ekström erzählen?“

      „Johan, ja der war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt“, rutschte es Agneta heraus.

      „Wie darf ich das verstehen?“

      Agneta senkte ihre Stimme. „Er soll damals seine Hände nicht bei sich behalten haben, munkelt man.“

      „Was genau ist passiert?“

      Linn erwähnte nicht, dass Isa, die junge Lehrerin, die Vorwürfe gegen Ekström bereits angedeutet hatte.

      „Es ist mir schon ein wenig unangenehm, die alten Geschichten aufzuwärmen. Die Untersuchungen zu diesem Fall sind bereits nach kurzer Zeit eingestellt worden.“

      „Bitte erzählen Sie mir, was damals geschehen ist. Ich werde das Gesagte vertraulich behandeln“, versicherte Linn.

      „Eine Schülerin, die kleine Hanna, hat nachsitzen müssen unter Ekströms Aufsicht natürlich. Er soll dann den Füllfederhalter absichtlich heruntergeworfen und Hanna aufgefordert haben, ihn aufzuheben. Das Mädchen trug an diesem warmen Sommertag nur ein kurzes Kleidchen und er hatte wohl die Gunst der Stunde ausgenutzt, um sie an gewissen Stellen zu berühren.“

      „Das sind natürlich gravierende Vorwürfe gegen einen Mann in dieser Position. Warum wurde er trotz Anzeige nicht entlassen?“

      „Schwer zu sagen, ich habe das alles nur am Rande mitbekommen. Einer Kollegin, die sich sehr für das Mädchen eingesetzt hatte, wurde daraufhin gekündigt. Ekström war ein ziemlich hinterlistiger Fuchs, um es einmal höflich zu formulieren.“

      „Welche Gründe hat er angegeben?“

      „Sie soll angeblich Schüler bevorzugt und ungerecht benotet haben“, antwortete Agneta.

      „Wissen Sie, warum der Anzeige nicht mit dem nötigen Eifer nachgegangen wurde?“

      „Ekström hatte seine Hände in Unschuld gewaschen und sich außerdem gut mit Olafsson verstanden. Die kleine Hanna war den unzähligen Befragungen nicht gewachsen gewesen. Am Ende gab es unterschiedliche Versionen ihrer Aussage, und diese Widersprüche sind schließlich gegen sie verwendet worden.“

      „Aber die Beteiligten hätten doch mehr auf das Mädchen eingehen müssen“, reagierte Linn mit Unverständnis.

      „Sagen Sie das mal dem Kommissar …“

      „Und welche Rolle könnte Friderika Karlsson in dieser Geschichte gespielt haben?“

      „Darauf weiß ich leider auch keine Antwort“, sagte Agneta.

      „Auch Ida Lundqvist passt nicht so recht ins Bild. Ich habe nachgeforscht, ob ihre Tochter eventuell auf unsere Schule gegangen war. Leider Fehlanzeige.“

      Linn griff Agnetas Worte dankbar auf und machte sich rasch ein paar Notizen. „Eine Frage hätte ich allerdings noch: Was wurde aus den Fotos, die zwei Schüler in Ekströms Schreibtisch gefunden hatten?“

      „Das ist fünf Jahre später passiert. Bevor wir überhaupt darauf aufmerksam werden konnten, waren die Fotos auch schon wieder aus dem Verkehr gezogen worden.“

      „Also hat niemand außer Ekström und den Jungen diese Fotos je zu Gesicht bekommen?“

      „Die ganze Sache kam einer Windhose gleich - ein kurzes Aufwirbeln, dem das große Schweigen folgte. Ekström hat sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die internen Vorwürfe zur Wehr gesetzt.“

      „Und was ist danach mit den Jungen geschehen?“, wollte Linn wissen.

      „Sie wurden von der Schule verwiesen.“

      „Ein bisschen zu heftig, finden Sie nicht?“

      „Sie haben absichtlich Schuleigentum beschädigt, um sich mit unlauteren Mitteln einen Vorteil zu verschaffen.“

      „War das die offizielle Version?“

      „Es gab nur diese eine“, seufzte Agneta. „Obwohl ich keine Verbindung zwischen den drei Opfer erkennen kann, bleibt diese diffuse Angst in meinem Hinterkopf.“

      „Vielen Dank Agneta, dass Sie sich die Zeit für dieses Gespräch genommen haben.“

      „Kein Problem, ich bringe Sie zur Tür.“
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      Erik und Greta harrten ungeduldig neben dem Seziertisch aus und ließen sich von Sven den Sachverhalt erklären.

      „Ich habe im Blut von Gilda Ahlgren eine unbekannte Substanz gefunden, die ich nicht so recht zuordnen kann.“

      „Ja und?“

      „Es handelt sich höchstwahrscheinlich um ein Medikament, da einige Wirkstoffe einem Blutdrucksenker zugeordnet werden können.“

      „Gilda litt unter Bluthochdruck, das würde passen“, bestätigte Greta.

      „Ja, aber wie ich schon erwähnt habe, sind die verschiedenen Bestandteile in keinem regulären Medikament vorhanden.“

      „Sven, raus mit der Sprache, was willst du uns damit sagen?“, drängte Erik.

      „Immer mit der Ruhe“, fuhr dieser unbeirrt fort. „Gilda Ahlgren litt zusätzlich an einem Herzklappenfehler, der aber nicht operativ behoben werden musste.“

      „Aha.“

      „Ich vermute, dass sie an einer Medikamentenstudie teilgenommen haben könnte.“

      „Und was hat das mit ihrem Tod zu tun?“

      „Das herauszufinden ist dein Job, nicht meiner“, erwiderte Sven.

      „Gut, das Wichtigste habe ich mir notiert. Dann fahren wir jetzt zu Hermanson.“

      Den größten Teil der Strecke legten sie schweigend zurück, nur hin und wieder teilte Greta Erik ihre Gedankengänge mit. Alle Parkplätze waren belegt und so stellte er den Wagen in einer Seitenstraße ab.

      Die Praxis quoll aus allen Nähten und die stickige Luft sammelte sich in den engen Räumen. Erik zeigte seinen Dienstausweis vor.

      „Ach, Sie schon wieder“, seufzte die junge Frau hinter dem Tresen und erhob sich schwerfällig. „Der Doktor wird nicht gerade begeistert sein, ausgerechnet heute haben wir wieder ein volles Haus.“ Sie klopfte an die Tür des Sprechzimmers und kündigte die Besucher an.

      „Sie müssen sich einen Moment gedulden. Nehmen Sie doch bitte im Wartezimmer Platz“, bat sie Erik und Greta.

      „Hoffentlich stecke ich mich nicht an“, wisperte Greta. „Meine Kinder waren erst vor drei Wochen krank.“

      „Ich will nicht hoffen, dass Hermanson uns lange schmoren lässt“, antwortete Erik im Flüsterton.

      Sie fühlten sich unwohl und atmeten erleichtert auf, als sie nach fünfzehn Minuten ins Sprechzimmer gebeten wurden.

      „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber es kam ein Notfall dazwischen“, klärte Hermanson die Beamten auf. „Was kann ich denn diesmal für Sie tun?“

      „Die Obduktion von Gilda Ahlgren ist so gut wie abgeschlossen …“

      „Aber was hat das mit mir zu tun?“, fiel Hermanson ihm ins Wort.

      „Nun, im Körper von Gilda Ahlgren sind unbekannte Substanzen gefunden worden.“

      „Sie haben doch sicher einen fähigen Gerichtsmediziner an Bord. Sven Bergman, wenn ich mich nicht irre.“ Hermanson lehnte sich zurück.

      „Ja, und er hat hervorragende Arbeit geleistet. Kommen wir nun zum Grund unseres Besuches: Hat Gilda Ahlgren an einer Medikamentenstudie teilgenommen?“

      „Was soll diese Frage“, brüskierte sich Hermanson. „Der Täter oder die Täter können meiner Patientin alles Mögliche eingeflößt oder injiziert haben.“

      „Das bezweifeln wir. Unsere Pressestelle hat einige Details bewusst der Öffentlichkeit verschwiegen und der Tod Ihrer Patientin passt nicht ins Schema der anderen Morde.“

      „Da sollten Sie sich lieber im Umfeld von Gilda Ahlgren umschauen. Bei mir sind Sie jedenfalls an der falschen Adresse.“ Hermanson stand auf und lief zur Tür, um sie demonstrativ zu öffnen. „Ich müsste mich jetzt wieder um meine Patienten kümmern.“

      „Vielen Dank, wir finden allein hinaus“, antwortete Erik und verließ ohne einen Abschiedsgruß die Praxis. Er stieg in den Wagen, startete den Motor und drehte die Heizung auf.

      Greta zurrte den Gurt fest. „Arzt hin oder her, ich glaube ihm kein einziges Wort.“

      „Dito. Seinem Vater gehört das Grundstück und die Lacksplitter des Bootes stimmen mit denen überein, die gefunden wurden. Ich nehme an, dass der Tod von Gilda Ahlgren nur ein unglückliches Versehen war.“

      „Aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand“, sagte Greta.

      „Leider. Der Tod von Gilda Ahlgren wirbelt alles durcheinander. Ich weiß wirklich nicht mehr, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll.“

      „Geht mir ganz genauso“, erwiderte sie.
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        * * *

      

      Die Fotos der Tatorte lagen verstreut auf Eriks Schreibtisch. Wie besessen suchte er nach Hinweisen und beschloss, dass es Zeit für einen Strategiewechsel wurde. Er steckte die Fotos zurück in die Mappe und lief zu Gretas Büro.

      „Hej.“ Sie schaute über den Bildschirmrand zu ihm auf.

      „Ich habe mir die Namen der Jungen von einer Pensionärin, Agneta Sjöwall, geben lassen, die damals in Ekströms Büro eingebrochen sind.“

      „Das ist ja fantastisch.“ Greta war sofort Feuer und Flamme. „Jetzt können wir uns selbst ein Urteil darüber bilden, was es mit den Vorwürfen von damals auf sich hat.“

      „Einer der beiden ist leider nach Australien ausgewandert, aber Lars Myrdal wohnt immer noch in der Gegend.“

      „Na, das ist doch schon mal ein Anfang. Hast du seine Adresse notiert?“

      „Klar, ich bin doch auf Zack. Also schnapp dir deine Jacke und los geht’s.“

      Erik ließ die Innenstadt Östersund hinter sich und fuhr in Richtung Storsjön.

      „Das ist doch die Straße, die zum Haus von Ida Lundqvist führt?“, fragte sie erstaunt.

      „Genauso ist es. Myrdal ist einer der wenigen Nachbarn von ihr.“

      „Was für ein merkwürdiger Zufall.“

      „Es gibt keine Zufälle“, erwiderte Erik.

      „Du kannst mich nicht vom Gegenteil überzeugen, egal wie oft du es auch versuchst.“

      „Wir sind am Ziel“, sagte Erik und bog auf den Hof. Der Dienstwagen holperte durch die schlammigen Schlaglöcher, in denen sich das Regenwasser gesammelt hatte.

      „Myrdal hätte schon längst die Auffahrt mit Kies aufschütten müssen“, brummte Erik mit einem verärgerten Blick auf die mit Schlamm bespritzen Kotflügel.

      „Der Hof ist ziemlich heruntergekommen“, sagte Greta, als sie die Gebäude einer genaueren Musterung unterzog.

      In der Scheune blökte vereinzelt ein Schaf und einige Hühner scharrten auf dem Misthaufen. Der Holzblock neben dem Scheunentor war mit einer rotbraunen Substanz bedeckt und die Axt stand daneben. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft und Greta schüttelte sich unwillkürlich.

      „Willkommen in der Welt eines Landwirts“, grinste Erik, der Gretas Zögern bemerkt hatte und bereits die Stufen zur Eingangstür emporstieg. „Hallo, jemand da?“, rief er laut.

      Irgendwo im Inneren des Hauses polterte es, dann wurde hektisch die Eingangstür aufgerissen.

      „Was gibt’s?“

      Ein Mann Mitte dreißig stand vor ihnen. Er wirkte ungepflegt mit seinem Dreitagebart und die rotblonden Haare standen ihm wirr vom Kopf. Dunkle Halbmonde zierten seine Fingernägel.

      „Spreche ich mit Lars Myrdal?“, fragte Erik.

      „Wer will das wissen?“

      Erik hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. „Erik Viklund, Kriminalhauptkommissar.“

      „Und was wollen Sie hier?“

      „Sie sind doch einer der Jungen, die aus Johan Ekströms Schreibtisch die Fotos entwendet haben?“

      „Ja, aber das liegt doch schon Jahre zurück. Damals bin ich noch nicht strafmündig gewesen.“

      „Wir hätten trotzdem einige Fragen an Sie. Dürfen wir reinkommen.“

      Myrdal zögerte einen kurzen Moment. „Ich habe aber nicht aufgeräumt“, sagte er.

      „Deswegen sind wir auch nicht hergekommen“, antwortete Greta lächelnd, um ihm die Bedenken zu nehmen.

      „Okay, wenn es denn unbedingt sein muss …“, brummte Myrdal und ging voraus.

      Greta schaute sich verwundert um. Sicher, überall lagen getragene Kleidungsstücke herum und in der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr. Aber die Räume selbst waren hell gestrichen und modern eingerichtet, nur ein schaler Geruch hing in der Luft. Das hatte sie so nicht erwartet und das stand im krassen Gegensatz zu den heruntergekommenen Gebäuden.

      „Setzen Sie sich doch“, sagte Myrdal.

      Ein elegantes Sofa stand vor einer grau gestrichenen Wand, die mit modernen Kunstdrucken geschmückt war. Die geschmackvolle Einrichtung konnte nur eine Frau ausgesucht haben. Allerdings hatte auf dem Klingelschild nur sein Name gestanden.

      „Sind Sie verheiratet?“, fragte Greta nach.

      „Nein. Sind Sie nicht wegen der Fotos hier?“

      „Ja, das sind wir.“ Erik richtete seinen Blick nach vorn und konzentrierte sich auf Myrdal. „Schildern Sie uns doch bitte den Einbruch aus Ihrer Sicht.“

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Myrdal zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Wir hatten damals nur Flausen im Kopf und wollten mit dem Diebstahl unsere Noten verbessern. Ekström war an diesem Tag außer Haus und so haben wir während des Unterrichts die Bürotür mit einem Dietrich geöffnet. Hat aber nicht viel gebracht, wir sind trotzdem erwischt worden.“

      „Von wem?“

      „Friderika Karlsson“, lautete seine Antwort.

      „Hat Sie Ihnen die Fotos abgenommen?“

      Myrdal nickte. „So schnell konnten wir gar nicht reagieren, wie sie vor uns stand und die Herausgabe der Fotos verlangte.“

      „Hat sie davon gewusst?“

      „Keine Ahnung. Mikael hat sie vor Schreck fallenlassen und erst nach einer gehörigen Standpauke durften wir wieder in unsere Klassenzimmer zurückkehren.“

      „Sind Ihre Eltern verständigt worden?“

      „Davon können Sie ausgehen, das hat mir eine gehörige Tracht Prügel von meinem Vater eingebracht. Er war sehr streng, aus mir sollte schließlich mal etwas werden.“

      Myrdals Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen und Greta ahnte, worauf er hinauswollte. Jetzt saß er auf diesem Hof fest, trotz der schlagkräftigen Bemühungen seines Vaters.

      „Am meisten interessiert uns natürlich, was auf den Fotos zu sehen war.“

      Myrdal schluckte. „Der Missbrauch eines Mädchens.“

      „Entspricht das tatsächlich der Wahrheit?“ Erik beobachte jede seiner Bewegungen.

      „Warum sollte ich lügen? Schließlich habe ich nichts mehr zu befürchten.“

      „Kannten Sie das Mädchen? Ist es auf die gleiche Schule gegangen?“

      „So genau habe ich nicht hingesehen“, antwortet Myrdal peinlich berührt.

      „Wem haben Sie davon erzählt?“, fragte Erik.

      „Meiner Mutter und später auch dem zuständigen Kommissar Olafsson.“

      „Und wie haben beide darauf reagiert?“

      „Nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte“, antwortete Myrdal.

      „Meine Mutter wollte sich aus allem raushalten und Olafsson fehlten die Beweismittel, um agieren zu können.“

      „Wissen Sie, was Friderika Karlsson mit den Fotos gemacht hat?“

      „Angeblich sofort vernichtet und vehement abgestritten, was darauf zu sehen war.“

      „Somit steht wieder Aussage gegen Aussage.“ Greta forschte in seinem Gesicht.

      „Wenn Sie das sagen“, entgegnete Myrdal mürrisch. „Manch einer will die Wahrheit eben nicht erkennen und inzwischen sehe ich die Sache auch viel differenzierter. Man hätte dem Missbrauch damals einen Riegel vorschieben können. Und auch heute scheint sich niemand mehr dafür zu interessieren.“

      „Da muss ich Ihnen wiedersprechen, schließlich sitzen wir hier“, widersprach Greta.

      „Mal unter uns – für dieses Mädchen kommt jede Hilfe zu spät, und ich will mir gar nicht erst ausmalen, welchen Schaden ihre Seele dadurch genommen hat. Jeder Mensch, der auch nur ein Fünkchen Anstand und Empathie besitzt, wird dieses Unrecht erkennen.“

      Greta war erstaunt, mit wie viel Feingefühl dieser Mann reagierte. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Der blutbesudelte Holzblock neben dem Scheunentor hatte eine ganz andere Geschichte erzählt.

      „Sie haben vollkommen recht, dieser Fall hätte niemals zu den Akten gelegt werden dürfen“, stimmte sie ihm zu. „Sobald wir den Täter gefunden haben, werden wir dieser Sache nachgehen, das verspreche ich Ihnen. Aber zuerst gilt es, Leben zu schützen.“

      Myrdal warf ihr einen undefinierbaren Blick zu und sie spürte seine unterdrückte Wut. Er hatte für eine Kleinigkeit büßen müssen, während Ekström damals ungestraft davongekommen war.

      „Können Sie sich erinnern, wer das Mädchen missbraucht hat? Ekström vielleicht?“, fragte Greta.

      „Nein. Ekström war nicht der Täter, er hat nur die Fotos in seinem Schreibtisch aufbewahrt. Allerdings braucht man nur eins und eins zusammenzuzählen, um zu erkennen, wohin die Reise führt.“

      „Sie unterstellen Ekström also pädophile Neigungen?“

      „Darauf können Sie wetten“, stieß Myrdal zornig aus.

      „Aber Sie wissen nur von diesen Fotos?“

      „Ja, mehr war auch nicht nötig, um mir ein Urteil zu bilden“, antwortete Myrdal.

      „Gut, damit sind wir am Ende der Befragung angelangt“, übernahm Erik wieder das Ruder. „Vielen Dank für Ihre Kooperation.“

      Myrdal begleitete sie stillschweigend zum Wagen. Er hatte wohl die Befürchtung, dass sie sich auf seinem Grundstück genauer umsehen könnten.

      „Was meinst du, Greta? Hat es diese kompromittierenden Fotos tatsächlich gegeben?“, fragte Erik, nachdem sie in den Wagen gestiegen waren.

      „Myrdal hat unglaublich aufgewühlt reagiert und ich möchte ihm glauben. Wenn es denn so war, dann hat Ekström seine gerechte Strafe erhalten.“

      „Eigentlich solltest du diese Gedanken nicht haben“, merkte Erik an.

      „Als Polizistin sicher nicht, aber als Mutter schon. Ich wäre auf die Barrikaden gegangen, wenn es meine Tochter gewesen wäre, das kannst du mir glauben und ich hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt.“

      „Aber wie passt Gilda Ahlgren in dieses Bild? Ich bin nach wie vor der festen Überzeugung, dass Hermanson der gesuchte Täter ist.“

      „Aber die Wege von Lundqvist, Karlsson und Ekström haben sich mit seinen nie gekreuzt. Ich gehe nach wie vor von einem Nachahmungstäter und nicht von einem Ablenkungsmanöver aus. Es muss etwas mit diesen Missbrauchsvorwürfen zu tun haben.“

      „Ich wünschte, der Täter würde endlich einen Fehler machen, der uns zu ihm führt“, erwiderte Erik. Er passierte das Ortseingangsschild von Östersund und fuhr in Richtung Innenstadt. „Hat Ida Lundqvist von diesem Missbrauch gewusst? Und war ihre Tochter vielleicht das Opfer?“

      „Das sollten wir unbedingt überprüfen.“ Greta dachte an die Fotos, die in Idas Wohnzimmer an der Wand hingen. Die junge Frau hat ausgesprochen attraktiv ausgesehen. „Dreh sofort um und lass uns zurückfahren“, befahl sie Erik.

      „Seit wann übernimmst du das Kommando? Außerdem habe ich keinen Schlüssel dabei.“

      „Die Hintertür ist die Schwachstelle des Hauses. Ein kräftiger Tritt und …“

      „Lass gut sein Greta, ich habe verstanden“, fiel Erik ihr ins Wort und wendete den Wagen.
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        * * *

      

      Erik und Greta umrundeten das Haus von Ida Lundqvist und blieben vor der Hintertür stehen.

      „So wie es aussieht, sind wir nicht die Ersten, die sich auf diese Weise Zutritt verschaffen.“ Greta deutete auf das zerrissene Siegel an der Tür.

      „Auch gut. Worauf warten wir dann noch?“

      Erik stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, die sofort nachgab und leise knarrend aufsprang. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen und es roch ein wenig nach alter Frau. Erik ließ Greta den Vortritt.

      „Teilen wir uns auf?“, fragte er.

      „Klar, du oben, ich unten.“

      Greta suchte sofort das Wohnzimmer auf. Sie betrachtete eingehend die Fotos, die an der Wand hingen, um zu ergründen, ob es eine Zeit gegeben hatte, in der Solveig Lundqvist weniger glücklich gewesen war. Aber das schüchterne Lächeln war auf allen Bildern gleich.

      Im Schrank stieß Greta auf ein Album, dessen Ränder bereits vergilbt waren. Sie setzte sich in den Sessel und blätterte aufmerksam jede Seite durch. Die Fotos erzählten ihre eigenen Geschichten von einer ganz normalen Familie. Greta fand keinerlei Anzeichen für einen Missbrauch. Dennoch suchte sie weiter, während Erik die anderen Räume durchstreifte.

      Versicherungen, Behördenschreiben, Rechnungen – all das hatte Ida Lundqvist penibel abgeheftet und auch hier deutete nichts auf Unregelmäßigkeiten hin. Enttäuscht schlug Greta die Ordner wieder zu, wahrscheinlich hatten sie sich verrannt. Aber auch das gehörte zum Alltag.

      „Hast du etwas gefunden“, rief sie in die obere Etage.

      „Fehlanzeige.“

      „Immerhin haben wir uns später nichts vorzuwerfen. Der Missbrauch könnte auch innerhalb der Familie stattgefunden haben, und wir kommen nicht umhin, mit Solveig Kontakt aufzunehmen“, fuhr sie fort.

      „Stimmt, es wäre das letzte fehlende Puzzleteil und wir hätten damit das Motiv geklärt.“ Er stieg die Stufen wieder herunter. „Wir sollten zurückfahren. Ich bin schon sehr gespannt, was wir von Solveig zu hören bekommen.“
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        * * *

      

      Erik wählte die Nummer einer Stockholmer Firma, in dessen Büro Solveig Lundqvist arbeitete.

      „Guten Tag, Frau Lundqvist, hier ist Erik Viklund, aus Östersund“, meldete er sich. „Wir möchten Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Haben Sie Zeit?“

      „Ich möchte nicht vor meinen Kollegen darüber reden“, antwortete Solveig. „Kann ich Sie gleich zurückrufen?“

      „Kein Problem, Sie haben ja unsere Nummer.“

      Erik saß wie auf glühenden Kohlen und seine Hand schnellte nach vorn, als der erste Klingelton erklang.

      „Da bin ich wieder“, sagte sie leise.

      „Es gibt da ein paar ungeklärte Fragen, die den Tod Ihrer Mutter betreffen.“

      Solveig stieß ein gequältes Seufzen aus. „Ich hätte mich schon längst um die Haushaltsauflösung und den Verkauf des Hauses kümmern müssen. Aber ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen.“

      „Niemand will Sie dazu drängen“, sagte Erik verständnisvoll. „Wir können nachempfinden, wie Sie sich fühlen.“

      „Es fällt mir ungeheuer schwer, den Tod meiner Mutter zu akzeptieren. Sie wurde so grausam aus dem Leben gerissen und ich kenne nicht einmal den Grund dafür“, antwortete sie mit trauriger Stimme.

      „Genau darum geht es, um das Motiv.“ Erik atmete tief durch, bevor er Solveig Lundqvist die unangenehme Frage stellte. „Sind Sie als Kind missbraucht worden?“

      Die Stille am anderen Ende der Leitung war kaum zu ertragen.

      „Das hätte meine Mutter niemals hingenommen, das können Sie mir glauben“, widersprach Solveig heftig. „Wie kommen Sie überhaupt darauf?“

      „Hat Ihre Mutter je vom Missbrauch eines Mädchens gesprochen und in diesem Zusammenhang vielleicht Fotos erwähnt?“, fragte er nach.

      „Meine Mutter war stets sehr bemüht gewesen, diese Dinge von mir fernzuhalten. Ich sollte unbeschwert aufwachsen, das war ihr besonders wichtig.“

      „Es klingt wie eine Phrase, aber wir müssen allen Hinweisen nachgehen. Ich hoffe, Sie verstehen das.“

      „Kein Problem.“

      „Ach ja, bevor ich es vergesse … bei welchem Arzt waren Sie in Behandlung gewesen, als Sie noch bei Ihrer Mutter gewohnt haben?“

      „Ich glaube, das war Dr. Hermanson.“

      „Vielen Dank für Ihre Geduld“, sagte Erik und verabschiedete sich.

      Wie gut, dass er so schnell geschaltet hatte. Jetzt gab es doch einen gemeinsamen Nenner – Ivar Hermanson.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

        

      

    

    
      Linn rieb sich müde über die Augen. Den gesamten Nachmittag hatte sie im Archiv der Zeitung zugebracht, um mehr über Ekström, und vor allen Dingen Olafsson herauszufinden. Warum hatte der Kommissar Ekström den Rücken freigehalten?

      Leider war die Recherche recht dürftig ausgefallen, besonders was Olfasson betraf. Eine Auszeichnung hier, eine Beförderung da, nichts Weltbewegendes.

      Enttäuscht packte Linn ihre Sachen zusammen und verließ das Büro. Auf dem Weg zu Henning besorgte sie noch eine Flasche Wein, da er sie zum Abendessen eingeladen hatte. Dieser Mann ist ein Glückstreffer, dachte sie lächelnd und trat aufs Gaspedal.

      Der köstliche Geruch eines asiatischen Gerichts strömte ihr entgegen, als sie die Eingangstür aufschloss und den Flur betrat. Hennig hatte ihr einen Schlüssel überlassen, was sie als gutes Zeichen wertete.

      „Hej, da bist du ja endlich“, rief er ihr aus der Küche zu.

      Sie zog ihre Schuhe aus und hängte die Jacke an den Haken. Dann lehnte sie sich an den Türrahmen und schwenkte die Flasche Wein.

      „Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass du mich heut nach Asien entführen willst“, sagte sie. „Sonst hätte ich einen anständigen Reiswein besorgt.“

      „Der Wein läuft uns ja nicht davon, ich habe schon eine passende Flasche bereitstehen. Hier, koste mal.“

      Henning reichte ihr ein Stück knusprig gebratenes Hühnchen.

      „Köstlich, das ist dir gelungen“, sagte Linn anerkennend. „Soll ich den Tisch decken?“

      „Schon alles erledigt“, antwortete Henning.

      „Womit habe ich dich nur verdient“, seufzte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals, um ihn zu küssen.

      „Es ist wohl eher eine Win-win-Situation, denn ich brauche noch einen Freiwilligen für den Abwasch“, lachte er.

      „Ich wusste doch, dass die Sache einen Haken hat“, kicherte sie.

      „Selbstverständlich, ich kann sehr berechnend sein.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber jetzt sollten wir essen, bevor es kalt wird.“

      Sie setzten sich an den liebevoll gedeckten Tisch und Henning zündete die Kerzen an.

      „Ein Romantiker durch und durch“, scherzte sie.

      „Na, du musst es ja wissen.“

      „Und ob …“

      Linn genoss das gemeinsame Abendessen und das Zusammensein. Henning war ein begnadeter Koch, das musste sie ihm neidvoll zugestehen.

      „Und, wie war dein Tag?“, fragte er. „Du siehst erschöpft aus.“

      „Nach dem Interview mit den Lehrerinnen habe ich das Archiv nach Olafsson durchforstet.“

      „Bist du fündig geworden?“

      „Leider nicht, der Fall zieht sich wie Kaugummi.“

      „Warum bist du eigentlich so auf Olafsson fixiert.“ Henning nippte am Wein.

      „Weil es eine Verbindung zwischen Olafsson und Ekström gibt. Der ehemalige Rektor soll kompromittierende Fotografien von einem Mädchen besessen und eine Schülerin unsittlich berührt haben.“

      „Das ist ja unglaublich“, sagte Henning mit Abscheu in der Stimme.

      „Jedenfalls gehe ich fest davon aus, dass Olafsson die Ermittlungen gedeckelt hat.“

      „Aber ein Missbrauch hat demnach nie stattgefunden?“ Er schaute fragend von seinem Teller auf.

      „Nein, soweit ich weiß.“

      „Gut zu wissen. Schon bei diesem Gedanken dreht sich mir der Magen um.“

      „Trotzdem finde ich es schlimm, dass Ekström auf seinem Posten bleiben durfte.“

      „Vielleicht waren die Anschuldigungen schlichtweg falsch“, erwiderte Henning.

      „Kann ich mir nicht vorstellen. Ekström ist gegen die Vorwürfe vehement vorgegangen, einer Lehrerin hat er sogar die Kündigung ausgesprochen.“

      „Genau dieser Umstand spricht doch eigentlich für ihn. Wie hätte er sich sonst verteidigen sollen? Ein falsches Wort und du bist als Mann ruiniert“, ergriff Henning für Ekström Partei.

      Linn schüttelte den Kopf. „Meine Intuition sagt mir etwas anderes. Ekström ist auf seinem Sessel kleben geblieben und hat ihn erst nach seinem Ruhestand geräumt.“

      „Ein schwieriger Spagat“, sagte er. „Ich habe nur gehört, dass Olafsson früher mal mit einer aus dem Milieu erwischt worden ist.“

      „Tatsächlich?“ Linn war sofort Feuer und Flamme.

      „Aber das ist schon Ewigkeiten her, als Prostitution in Schweden noch erlaubt war. Olafsson war damals ein kleiner Streifenpolizist.“

      „Woher weißt du davon?“

      Henning hüstelte. „Oh, jetzt geht es ans Eingemachte.“ Er lehnte sich zurück und tupfte mit der Serviette seine Mundwinkel ab. „In jungen Jahren habe ich mit einem Kumpel ein krummes Ding gedreht. Natürlich wurden wir erwischt und ausgerechnet Olafsson bekam diesen Fall auf seinen Schreibtisch. Also habe ich kurzerhand Erkundigungen über ihn eingeholt, um diese gegen ihn verwenden zu können.“

      „Lass mich raten – dazu ist es nie gekommen.“

      „Kluges Mädchen, ich habe brav meine Sozialstunden geleistet.“

      „Und was genau habt ihr ausgefressen?“, fragte sie lächelnd.

      „Wir haben im zarten Alter von siebzehn Jahren Geld auf unsere leeren Konten umgeleitet, damit wir mit beginnender Volljährigkeit eine eigene Firma gründen können.“

      „Du warst anscheinend schon immer ein helles Köpfchen.“

      „Was soll ich sagen, meine Firma läuft gut“, antworte er triumphierend.

      „Aber um auf den Fall zurückzukommen, kannst du dich vielleicht an den Namen dieser Frau erinnern, mit der Olafsson damals verkehrte?“

      „Tut mir leid, das ist schon zu lange her. Das ehemalige Etablissement steht am Ende der Lövlunda, in der Nähe der Arena.“

      „Dann werde ich auf gut Glück dorthin fahren. Es muss doch möglich sein, dieses Knäuel an Information zu entwirren.“

      „Kleine Zwischenfrage. Warum geschehen die Morde ausgerechnet jetzt, wenn die Ereignisse doch schon Jahre zurückliegen?“ Henning leerte sein Glas mit einem Zug.

      „Es muss einen aktuellen Auslöser dafür gegeben haben.“

      „Na, da bin ich ja mal gespannt, wer den Fall schneller löst - du oder die Polizei.“

      „Du darfst mir gern die Daumen drücken.“ Linn stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Was machen wir eigentlich nach dem Abwasch?“

      „Ich hätte da schon eine verrückte Idee …“, erwiderte Henning.
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        * * *

      

      Nachdem Linn ihren Artikel bei Bensson abgeliefert hatte, verließ sie das Büro, um den gesamten Nachmittag für die Recherche zu nutzen.

      Das Haus, von dem Henning gesprochen hatte, lag versteckt hinter den Bäumen. Das Grundstück sah nicht sonderlich gepflegt aus und die rote Farbe blätterte an einigen Stellen vom Holz der Fassade. Aber es war offensichtlich noch bewohnt.

      Linn klopfte an die Tür und es vergingen einige Minuten, bis die sich öffnete.

      „Ja bitte?“ Die alte Frau musterte sie mit misstrauischem Blick.

      Linn zeigte ihr den Presseausweis. „Ich bin Reporterin vom Lanstidningen Östersund, und ich hätte ein paar Fragen zu diesem Haus und seiner Geschichte.“

      Die Frau verzog das Gesicht. „Ich mag es nicht, wenn Fremde im Dreck wühlen.“

      „Aber manchmal bleibt das leider nicht aus. Ich möchte Licht ins Dunkel bringen, Sie haben doch sicher von den Morden gehört?“

      „Ja, aber was hat das mit mir zu tun?“

      Linn hatte gehofft, dass die Frau sie ins Haus bitten würde, aber sie machte keinerlei Anstalten.

      „Ich möchte ein Interview mit einer der Frauen führen, die damals in diesem Haus gearbeitet haben.“

      Die alte Dame überlegte einen Moment. „Die dürften inzwischen alle in meinem Alter sein.“

      „Ja, das dachte ich mir bereits. Kennen Sie noch jemanden aus dieser Zeit?“

      „Alma Varanger fällt mir da spontan ein. Aber fragen Sie mich nicht, wo die jetzt wohnt.“

      Linn notierte sich den Namen. „Vielen Dank für die Auskunft, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

      Sie steckte das Notizbuch wieder in ihre Tasche und lief zum Wagen. Jetzt musste sie nur noch Almas Wohnsitz herausfinden und fuhr zurück in die Redaktion.
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        * * *

      

      „Hallo Arno, ich brauche unbedingt deine Hilfe. Könntest du mir die Adresse einer gewissen Alma Varanger besorgen?“

      „Und was bekomme ich dafür?“

      „Jetzt hör schon auf, so schwer kann das doch nicht sein“, antwortete sie.

      „Einverstanden“, lenkte er ein, „aber das kostet dich ein Abendessen im Vezzo.“

      Linn seufzte. „Okay, aber ich brauche die Adresse sofort.“

      Sie schloss die Tür von seinem Büro und setzte sich an ihren Schreibtisch. Es waren noch nicht einmal fünf Minuten vergangen, als Arno einen Zettel mit Alma Varangers Anschrift auf Linns Schreibtisch legte. „Vezzo, morgen um acht“, kommentierte er mit einem breiten Grinsen.

      „Sie bloß zu, dass du bald wieder in festen Händen bist. Dann können die Kolleginnen aufatmen“, rief sie ihm hinterher.

      Seit seiner Scheidung ließ sich Arno gerne ausführen, denn er konnte nicht kochen, und überlebte nur dank der Fertiggerichte. Was für ein Glück, dachte Linn, dass sie so einen guten Fang mit Henning gemacht hatte.

      Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel und eilte aus dem Büro. Der Ehrgeiz regte sich in ihr, sie wollte diesen Fall mit all seinen Geheimnissen unbedingt lüften.

      Die Fahrt zu Alma Varanger währte nur kurz, denn um die Mittagszeit herrschte kaum Verkehr. Linn stellte ihren alten Volvo direkt vor dem Mehrfamilienhaus ab und drückte auf die Klingel im Eingangsbereich.

      „Varanger“, antwortete eine rauchige Stimme in der Gegensprechanlage.

      „Hier ist Linnea Bergström, Journalistin vom Lanstidningen Östersund. Ich hätte Sie gern in einer vertraulichen Angelegenheit gesprochen.“

      „Reporterin und vertraulich in einem Satz?“ Die dunkle Stimme von Alma Varanger klang spöttisch.

      „Nun, die Angelegenheit ist ein wenig … delikat und ich möchte das nur ungern vor der Tür besprechen.“

      Alma Varanger stieß einen Seufzer aus. „Von mir aus, dann kommen Sie schon hoch. Zweite Etage links.“

      Linn stieg die Stufen hinauf und streckte Alma höflich die Hand entgegen. „Danke, dass Sie mich empfangen.“

      „Kommen Sie und setzen Sie sich.“

      Alma zeigt auf eine gemütliche Sitzgruppe. Trotz ihres Alters war sie eine attraktive schlanke Frau, und nur die unzähligen Fältchen im Gesicht zeugten von einer lebhaften Zeit.

      „Also, worum geht es?“ Gespannt taxierte sie Linn.

      „Sagt Ihnen der Name Olafsson etwas?“

      „Ach der.“ Alma stieß ein heiseres Lachen aus.

      „Was ist mit ihm?“

      „Ein kleines Würstchen, das sich nur bei Dagi groß und stark gefühlt hat.“

      „Könnten Sie das näher erläutern?“, fragte Linn erstaunt.

      „Dagi war unsere Jüngste und erledigte ihre Aufgabe meist in gewissen Uniformen.“

      Alma bemerkte Linns verständnislosen Blick. „Schuluniformen“, fügte sie hinzu.

      „Oh.“ Linn hatte endlich verstanden.

      „Das können Sie laut sagen.“

      Linn spürte, dass sie ihrem Ziel einen Schritt nähergekommen war. „Wäre es möglich, ein Treffen mit dieser Dagi zu arrangieren?“

      „Warum nicht“, erwiderte Alma. „Ich kann sie anrufen und fragen.“

      „Danke, das wäre sehr nett.“

      Während Alma in der Küche verschwand, versuchte Linn Ordnung in das Chaos ihrer Gedanken zu bringen. Kurz darauf kehrte Alma zurück.

      „Dagi hat sich bereit erklärt, mit Ihnen zu reden. Aber Sie möchte für das Interview ein paar Kronen.“

      „Wie viel?“

      Alma nannte ihr die gewünschte Summe.

      „Gut, ich werde unterwegs noch an einem Bankautomaten anhalten.“

      „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg mit der Story“, sagte Alma zum Abschied.

      „Danke, den werde ich brauchen können.“

      Zerknirscht startete Linn den Motor und scherte aus der Parklücke. Hoffentlich erwies sich diese Dagi nicht als Flop und war das Geld wert. Sie steuerte ihren Volvo nach Fillsta, einem idyllischen Flecken, wo Dagi direkt am See ein Grundstück besaß. In Fillsta war alles auf den Tourismus ausgerichtet und Linn hätte auch gern so ein Häuschen besessen.

      Dagi stand in der Tür und erwartete sie bereits.

      „Sie sind also diese Journalistin?“

      „Ja, Linnea Bergström“, stellte sich Linn förmlich vor.

      „Gut, ich habe uns schon einen Kaffee aufgesetzt.“

      Dagi ging voraus und Linn verstand, was Alma bereits angedeutet hatte. Dagi besaß eine knabenhafte Figur und trug einen Kurzhaarschnitt, der selbst in diesem Alter ihre Jungendlichkeit noch unterstrich.

      „Sie wollen Olafsson also etwas anhängen?“, fragte sie, nachdem sie am Tisch im Sonnenraum Platz genommen hatten.

      „Nein, davon war nie die Rede. Ich möchte mehr über seine sexuellen Vorlieben in Erfahrung bringen.“

      „Also doch schmutzige Wäsche waschen.“ Dagis Augen blitzen triumphierend. „Haben Sie das Geld dabei?“

      Linn zählte die Scheine ab und schob sie ihr über den Tisch. Damit war das Finanzielle abgehakt.

      Dagi schenkte den dampfenden Kaffee in die Tassen und schaute hinaus auf den See. Die Aussicht war einfach phänomenal.

      „Es war schon eine bewegte Zeit, damals …“, sinnierte sie. „Olafsson hatte mit den anderen Damen so seine Schwierigkeiten, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

      „Sie dürfen mir gern auf die Sprünge helfen.“ Linn konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn sie ahnte bereits, was nun kommen würde.

      „Was soll ich um den heißen Brei herumreden, er konnte einfach nicht so, wie er wollte.“ Dagi lächelte wissend. „Ich war sehr selbstständig in jungen Jahren und ein normaler Beruf wäre für mich niemals infrage gekommen. Schlussendlich bin ich bei Alma gelandet und habe es nicht bereut. Nach den ersten Tagen ist mir bereits klar geworden, dass mich ein bestimmter Männerschlag bevorzugt hat. Darunter war auch Olafsson. Damals noch ein kleiner Streifenpolizist, frisch von der Akademie.“

      „Wie lief das ab? Ist er auf Sie zugekommen?“, fragte Linn.

      „Wir hatten sehr spezielle Fotos von uns im Flur aufgehängt und nachdem Olafsson mein Bild entdeckt hatte, war er nicht mehr zu bremsen gewesen.“

      „Darf ich fragen, was er von ihnen verlangt hat?“

      „Unanständige Dinge“, raunte Dagi und lachte. „Er wollte mir den Hintern versohlen, stand auf Oralsex, eben das ganze Repertoire.“

      „Hat sich bei ihm eine bestimmte Neigung abgezeichnet?“, hakte Linn nach.

      „Um es auf den Punkt zu bringen: Ja, Olafsson stand auf kleine Mädchen. Aber es war zur damaligen Zeit nicht strafbar, diese Fantasien in unserem Haus auszuleben.“

      „Wie oft hat er Ihnen einen Besuch abgestattet?“

      „Ein Jahr lang und nach seiner ersten Beförderung war Schluss damit. Er hat uns gedroht, falls je etwas aus dieser Zeit nach draußen dringt, würde er uns hochgehen lassen.“

      „Interessant. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“

      „Olafsson war ein windiger Typ, bei mir allerdings recht grob und unbeholfen. Er übte gern Druck aus und fühlte sich in dieser Rolle wohl. Im Job hat er anfallende Arbeiten gern an Kollegen delegiert, deren Erfolg aber dann für sich selbst eingestrichen.“

      „Ein typischer Narziss wie er im Buche steht.“

      „Sie sagen es“, stimmte Dagi ihr zu.

      „War Johan Ekström eigentlich auch ein Kunde?“, erkundigte sich Linn.

      „Ah, daher weht also der Wind.“ Dagi schlug elegant die Beine übereinander, so als hätte sie diese Geste einstudiert. „Aber was soll’s, Sie haben ja bereits gezahlt. Denken Sie, dass Olafsson in diese Morde verwickelt ist?“

      „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Linn. „Ich gehe nur den Vorwürfen nach, die trotz der langen Zeit noch im Raum stehen.“

      „Mir ist ebenfalls zu Ohren gekommen, dass Ekström einige Leichen in seinem Keller hatte. Die Leute wühlen einfach zu gern im Dreck und tragen alles an die Oberfläche. Nichts wird je vergessen.“

      „Ich will lediglich wissen, ob sich die Männer vielleicht aus dem Etablissement kannten, in dem Sie gearbeitet haben.“

      „Nein, Ekström war nie Kunde bei uns. Seine Ehe soll trotz allem recht glücklich verlaufen sein und er hat wohl sehr um seine Hilda getrauert.“

      „Sie wissen erstaunlich gut Bescheid“, bemerkte Linn.

      „Östersund ist ein eher ruhiges Pflaster und diese Morde rütteln die Bevölkerung auf. Jeder verdächtigt inzwischen jeden.“

      „Es sind schon verrückte Zeiten.“ Linn leerte ihre Tasse und verstaute ihre Sachen wieder in der Tasche. „Dagi, ich danke Ihnen für die Informationen, mal schauen, was ich daraus machen kann.“

      „Meinen Namen halten Sie aus allem raus?“

      „Aber sicher doch. Ich möchte niemandem auf die Füße treten.“

      „Genau das wollte ich hören. Olafsson könnte mir noch immer schaden, und das will ich unbedingt vermeiden. Ich bin mit meinem Leben zufrieden und so soll es auch bleiben.“

      „Das kann ich gut verstehen, machen Sie sich keine Sorgen.“

      Linn zog sich die Jacke über und schulterte ihre Tasche. Dann brachte Dagi sie zur Tür.

      „Kommen Sie gut nach Hause.“

      „Danke, Dagi.“

      Während Linn zu ihrem Volvo lief, dachte sie darüber nach, aus welchen Gründen sich Dagi wohl für diesen Weg entschieden hatte. Wirklich nur des schnellen und leicht verdienten Geldes wegen?

      Linn konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, in diesem Gewerbe zu arbeiten, und sie fragte sich, wie die Frauen das wohl seelisch verkrafteten. Sie mussten in die jeweilige Rolle schlüpfen, die der Kunde von ihnen verlangte. Schon mit dem Wissen um deren Neigung würde Linn nachts nicht mehr zur Ruhe finden.

      Sie verscheuchte die unangenehmen Gedanken und schloss den Volvo auf. Dann fuhr sie auf direktem Wege zu Karin. Sie wollte einen ruhigen Abend verbringen und an ihrem Artikel weiterschreiben. Obwohl sie gern mit Henning zusammen war, beanspruchte sie von Zeit zu Zeit ihren Freiraum. In letzter Zeit fehlte ihr das Brainstorming mit Karin, die ihr eine unglaubliche Hilfe war. Sie erkannte oft die Zusammenhänge, an denen Linn manchmal fast verzweifelte.

      „Hej, da bin ich wieder“, begrüßte sie Karin, die in der Küche stand und das Abendessen zubereitete.

      „Du erscheinst immer pünktlich zu den Mahlzeiten, man könnte die Uhr danach stellen“, lachte Karin. „Wie schaut’s aus, warst du erfolgreich?“

      „Ja, ein Volltreffer würde ich sagen.“

      „Dann lass mal hören, solange die Kinder noch in ihren Zimmern sind.“

      „Du wirst es nicht glauben, aber Olafsson, der ehemalige Chef von Viklund, war allem Anschein nach pädophil veranlagt.“

      „Ist nicht wahr …“

      „Oh doch. Dagi, die Dame aus dem horizontalen Gewerbe, musste immer in eine japanische Schuluniform schlüpfen.“

      „Das ist ja widerlich“, entfuhr es Karin und sie schüttelte sich. „Hast du auch nach Johan Ekström gefragt?“

      „Na sicher, aber er ist dort nie aufgetaucht. Ich denke, er hat genau gewusst, was er tat. Du machst dich erpressbar, wenn du solche Dienste in Anspruch nimmst.“

      „Ich bin froh, dass Prostitution inzwischen offiziell verboten wurde. Das erschwert zumindest den Menschenhandel, obwohl ich davon ausgehe, dass eine Menge im Verborgenen stattfindet.“ Karin rührte wieder in den Töpfen. „Und was fängst du jetzt mit deinem Wissen an?“

      „Gute Frage. Wahrscheinlich werde ich morgen Viklund aufsuchen, um mit ihm zu reden. Er soll Olafsson unter Polizeischutz stellen.“

      „Das willst du ihm doch nicht wirklich so sagen? Er wird wenig erfreut sein, wenn du dich wieder einmischst.“

      „Aber es ist doch offensichtlich, dass Olafsson in der Sache mit drinhängt“, protestierte Linn.

      „Trotzdem könntest du falschliegen.“

      „Karin, du bringst mich ganz schön ins Rudern, weißt du das?“ Linn ließ sich mit einem leisen Ächzen auf den Stuhl fallen. „Ich werde eine Nacht darüber schlafen und morgen entscheiden.“

      „Braves Mädchen.“ Karin nickte ihr lächelnd zu.
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        * * *

      

      Linn war auf dem Weg zu Viklund. Sie hatte trotz Karins Veto noch am selben Abend den Entschluss gefasst. Sich lieber einmal lächerlich gemacht und ein Menschenleben gerettet, als es hinterher bitter zu bereuen.

      Zaghaft klopfte sie an die Tür zu seinem Büro.

      „Herein“, dröhnte Viklunds Stimme.

      „Hej“, sagte sie verlegen und setzte sich ohne Aufforderung vor seinen Schreibtisch.

      Er taxierte sie mit skeptischem Blick und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. „Was gibt es denn so Dringendes?“

      „Wie Ihnen sicher schon zu Ohren gekommen ist, recherchiere ich in dem Fall, in dem Sie gerade ermitteln.“

      „Das hatte ich befürchtet“, lautete seine Antwort.

      „Ich habe dazu auch zwei Frauen interviewt, die früher als Prostituierte gearbeitet haben.“

      „Okay …“

      Es war müßig, diese Angelegenheit einem wortkargen Kommissar zu schildern.

      „Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass Olafsson bei Ekström nicht nur ein Auge zugedrückt hat.“

      „Inwiefern?“

      Himmel, musste sich dieser Viklund dermaßen sperren?

      „Johan Ekström wurde beschuldigt, eine Schülerin unsittlich berührt und pornografische Bilder in seinem Schreibtisch aufbewahrt zu haben.“

      „Das wissen wir bereits“, antwortete er lakonisch.

      Sie war kurz davor, zu explodieren, und atmete tief durch. Ruhig, Linn, ganz ruhig, spann sie ihr Mantra.

      „Jedenfalls bin ich der Sache nachgegangen, weil ich eine Verbindung gesehen habe.“

      „Aha.“

      Allmählich überkam sie das Gefühl, dass es ihm Freude bereitete, sie zu provozieren.

      „Olafsson hat in jungen Jahren ein gewisses Etablissement in der Lövlunda aufgesucht, um seine Neigung auszuleben.“

      „Das war damals noch erlaubt, soweit ich weiß.“

      „Eine Prostituierte musste sich als Schülerin verkleiden und Uniformen tragen.“

      „Ebenfalls nicht strafbar.“

      Linn fiel es zunehmend schwer, sich zu beherrschen.

      „Um die Sache abzukürzen - ich habe die Befürchtung, dass Olafsson der Nächste auf der Liste des Täters sein könnte.“

      Viklunds Miene versteinerte sich für eine Millisekunde, dann hatte er sich wieder im Griff.

      „Diese Morde müssen mit dem Missbrauch zusammenhängen, da bin ich mir ganz sicher“, fuhr sie fort.

      „So weit, so gut.“ Viklund notierte sich etwas auf einem Zettel. „Aber wie passen Ida Lundqvist und Friderika Karlsson ins Geschehen?“

      „Das weiß ich leider noch nicht, aber ich werde dranbleiben“, antwortete Linn mit fester Stimme.

      „Meinen Sie nicht, dass das unsere Aufgabe ist?“

      Sie errötete leicht. Es war für Viklund ein Kinderspiel, sie aus der Fassung zu bringen.

      „Sicher, ich will Ihnen nicht dazwischenfunken. Wie gesagt, es war nur so ein Gedanke.“

      Sie hatte die Nase gestrichen voll von seiner überheblichen Art. Zutiefst enttäuscht erhob sie sich und stürmte wortlos aus seinem Büro. Nie wieder, das schwor sie sich, würde sie Viklund über irgendetwas in Kenntnis setzen - selbst wenn ihr Leben davon abhinge.
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      Erik schaute ungeduldig auf die Uhr. Das Gespräch mit Linnea Bergström war ein wenig aus dem Ruder gelaufen, aber er konnte einfach nicht anders. Immer wenn er ihr begegnete, legte sich ein Schalter bei ihm um.

      Endlich hörte er Gretas Stimme im Flur und er riss die Tür auf.

      „Das glaube ich jetzt nicht …“, hallte seine entgeisterte Stimme von den Wänden wider.

      „Jetzt brüll doch nicht so“, ermahnte sie ihn, „Benni ist sehr schreckhaft.“

      „Was willst du denn mit dieser Wurst im Büro?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn.

      „Er ist noch traumatisiert und bleibt nicht gern allein“, rechtfertigte sie sich.

      „Greta, dann musst du dich um ein neues Zuhause für ihn bemühen. Das kann doch nicht so schwer sein“, beschwerte er sich.

      „Aber die Kinder …“, begehrte sie auf.

      „Wir ermitteln in einem Mordfall, und das hat momentan oberste Priorität.“

      „Erik, du bist nicht du selbst. Deine schlechte Laune muss doch einen Grund haben.“

      Lasse stellte sich mit einer Tasse Kaffee daneben und hatte seine helle Freude an dem Schauspiel. „Ich sage nur Linnea Bergström.“

      „Kerl, hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?“, fuhr Erik ihn an.

      „Ich bitte dich Chef, irgendwann kannst du deine Vorwürfe stecken lassen.“ Gekränkt zog er sich mit seinem Kaffee zurück.

      Greta küsste Benni auf die Stirn und lief schnurstracks in Eriks Büro. Dort setzte sie sich auf einen Stuhl und kraulte den Rüden zwischen den Ohren.

      „Fehlt nur noch, dass er schnurrt“, brummte Erik.

      „Ja, das wäre nett, aber man kann schließlich nicht alles haben. Und jetzt schieß los: Was brennt dir auf der Seele?“

      „Das Linnea Bergström vorhin hier war, ist dir dank Lasse sicher nicht entgangen.“

      „Was hat sie gewollt?“

      „Bei ihrer Recherche hat sie Olafssons Vergangenheit auf den Kopf gestellt und ist nun der Ansicht, dass er unter Polizeischutz gestellt werden muss.“

      „Welche Gründe sprechen dafür?“, fragte Greta.

      „Eine Verbindung zu Johan Ekström, in der es um Missbrauch Minderjähriger geht. Du kennst ja die Geschichten, die sich um Ekström ranken.“

      „Wie sieht es mit der Beweislage aus? Was hat sie herausgefunden?“

      „Olafsson soll sich früher im Laden von Agneta herumgetrieben haben. Eine der Frauen musste sich in eine Schuluniform zwängen, um ihn zu beglücken.“

      „Autsch.“

      „Das kannst du laut sagen. Ich sehe Olafsson inzwischen mit ganz anderen Augen.“

      „In solch peinliche Situationen können sich auch nur Männer manövrieren“, unkte Greta.

      Erik warf einen abfälligen Blick auf den dicklichen Chihuahuarüden. „Wer bedient denn hier das Klischee?“

      „Jetzt komm mal langsam wieder runter, Erik. Was willst du nun unternehmen? Linn wird dich schließlich nicht grundlos aufgesucht haben.“

      „Linn, so, so …“

      „Ich habe mit ihr kein Problem“, entgegnete Greta.

      „Wir können Olafsson nicht einfach so überfallen. Ein falsches Wort, ein falscher Verdacht, und ich bin meinen Job wieder los.“

      „Nun male doch nicht den Teufel an die Wand. Wir könnten ihn zumindest befragen und gleichzeitig vorwarnen.“

      „Das sagst du so leicht. Was, wenn es gar keine Verbindung zu Ekström gibt?“

      „Doch, da muss es etwas geben. Auch wenn die Vorwürfe nie bewiesen werden konnten, sollten wir unbedingt dranbleiben. Zwei Männer mit dem gleichen Faible, das kann kein Zufall sein“, sagte Greta.

      „Guter Punkt. Aber wir sollten Hermanson trotzdem nicht aus den Augen verlieren. Ich warte jeden Tag auf den Abschlussbericht von Bergman.“

      „Fahren wir jetzt zu Olafsson?“, fragte sie.

      „Ja, aber deine Wurst muss hierbleiben.“

      „Erik, du sollst ihn nicht so nennen, der Hund hat schließlich einen Namen. Ich werde Benni zu Lasse bringen, damit er auf ihn aufpasst.“

      „Na, der wird sich freuen …“
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        * * *

      

      Erik und Greta standen vor dem Haus von Olafsson.

      „Schickes Anwesen“, sagte Greta.

      „Olafsson und seine Frau sind kinderlos geblieben, da werden sie ihr ganzes Geld in diese Hütte gesteckt haben.“

      „Du solltest dir nicht unbedingt anmerken lassen, dass du ihn nicht ausstehen kannst.“

      „Ich werde mir Mühe geben“, antwortete er mit grimmigem Blick und drückte auf den Klingelknopf.

      „Oh, hoher Besuch.“ Olafsson stand ihnen in legerer Kleidung gegenüber. „Na Viklund, was verschafft mir die Ehre.“

      „Wir müssten mit Ihnen über eine etwas heikle Angelegenheit sprechen.“

      „Ach ja?“ Er blickte fragend von einem zum anderen.

      „Dürfen wir reinkommen“, bat Greta charmant.

      „Wenn es nicht anders geht …“ Mürrisch machte er einen Schritt zur Seite.

      Der düster wirkende Flur war mit Antiquitäten vollgestopft und Greta erschauderte. Sie mochte es hell und freundlich, getreu dem Motto: weniger ist mehr.

      Olafsson führte sie in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer, dem wohl hellsten Raum des ganzen Hauses. Die breite Fensterfront bot einen wunderbaren Blick in den gepflegten Garten.

      „Setzen Sie sich doch“, forderte Olafsson sie auf.

      Erik und Greta hockten zu zweit auf der unbequemen Couch, während Olafsson in einem gemütlichen Sessel versank.

      „So, und jetzt würde ich gern den Grund für Ihren unangekündigten Besuch erfahren.“

      Erik zögerte, suchte nach den richtigen Worten. „Es geht um die Zeit, als Sie Ihren Dienst noch als junger Streifenpolizist ausgeübt haben.“ Er verfolgte jede Regung von Olafsson und meinte, eine leichte Blässe in seinem Gesicht zu erkennen.

      „Was wird mir zur Last gelegt?“

      „Nichts. Es geht ausschließlich um die Mordserie, die Östersund seit fast zwei Wochen in Atem hält.“

      „Brauchen Sie meine Unterstützung bei den Ermittlungen?“

      Erik überlegte, wie er diese knifflige Situation am besten umschiffen konnte.

      „Die Geschichte, die Sie betrifft, liegt schon einige Jahre zurück.“

      „Viklund, jetzt kommen Sie endlich auf den Punkt“, dröhnte Olafssons harsche Stimme durch den Raum.

      „Sie waren damals Kunde bei Dagi Wahlöö.“

      „Warum zum Teufel schnüffeln Sie in meinen Privatangelegenheiten herum?“, schnauzte Olafsson. „Das geht Sie einen feuchten Dreck an, haben Sie mich verstanden? Und jetzt raus!“ Seine Hand zitterte leicht, als er zur Tür zeigte.

      „Nicht wir haben in Ihrer Vergangenheit gegraben, sondern eine Journalistin“, stellte Greta klar. „Wir vermuten, dass Sie ebenfalls auf der Liste des Täters stehen und sind lediglich um Ihre Sicherheit besorgt.“

      „Wie kommen Sie denn auf so einen Schwachsinn?“, krächzte Olafsson empört.

      Sie hatten anscheinend einen wunden Punkt getroffen und ihnen entging nicht, wie er um Fassung rang.

      „Warum wurden die Ermittlungen, die Johan Ekström betrafen, eingestellt?“, bohrte Erik weiter.

      „Weil es da nichts gab, was die Behauptung dieser zwei Bengel unterstrichen hätte. Sie wollten sich herausreden, von ihrem dreisten Einbruch im Büro des Rektors ablenken.“

      Erik registrierte das kurzzeitige Flattern von Olafssons Augenlidern. Er hatte ihnen frech ins Gesicht gelogen.

      „Und wie schaut es mit der kleinen Hanna aus? Die war schließlich nicht an diesem Einbruch beteiligt.“

      Erik hatte Blut geleckt und wollte seinen ehemaligen blasierten Vorgesetzten zur Strecke bringen.

      „Ach“, Olafsson winkte ab, „das ist doch ausgemachter Blödsinn. Keine einzige der Anschuldigungen konnte bewiesen werden.“

      „Vielleicht waren Sie nur nicht gründlich genug“, sagte Greta.

      „Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig. Wir waren alle einmal jung und sind übers Ziel hinausgeschossen“, redete er sich heraus. „Ich habe mich stets korrekt verhalten und später meine Besuche bei Dagi komplett eingestellt.“

      „Dann benötigen Sie also keinen Polizeischutz?“

      Olafsson stutzte. Erst jetzt schien er zu begreifen, was es mit dem Besuch dieser zwei Beamten tatsächlich auf sich hatte.

      „Reicht es nicht aus, wenn sich ein Streifenwagen ab und zu vor unserem Haus postiert?“

      „Das wäre machbar. Falls Sie noch etwas zu diesem Fall besteuern wollen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.“

      Erik ärgerte sich maßlos darüber, dass Olafsson blockte. Er ahnte, dass dieser mehr wusste, als er zugab.

      „Ich habe bereits alles gesagt und bin mir sicher, dass Sie den Fall schnell lösen werden“, antwortete Olafsson großspurig. „Schließlich sitzen Sie an meinem Schreibtisch.“

      Erik atmete tief durch, als er spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte.

      „Wir haben übrigens einen der Jungen befragt. Er hält an seiner Aussage fest, dass er die Fotos eines minderjährigen Mädchens in Ekströms Schreibtisch gefunden hat.“

      „Ja und? Für ihn ist es leichter, eine Lüge aufrechtzuerhalten, als sich und den anderen die Wahrheit einzugestehen.“

      Touché, wäre es Erik beinahe herausgerutscht. Ihm war Olafssons Theater zuwider.

      „Damit wäre dann auch alles gesagt“, sagte Erik.

      Greta und er erhoben sich fast gleichzeitig und Olafsson begleitete sie zur Tür.

      „Wenn auch nur ein Sterbenswörtchen nach außen dringt, dann verklage ich Sie“, drohte er mit schneidender Stimme.

      „Wir sind nicht die Einzigen, die sich für die Vergangenheit interessieren. Das sollte Ihnen bewusst sein“, antwortete Erik kühl, bevor er sich abwandte und zum Wagen stapfte. Greta folgte ihm.

      „Wir haben ihm die Chance gegeben, sich zu rechtfertigen und seinen Teil zur Lösung des Falles beizutragen. Aber stattdessen sitzt er lieber auf dem hohen Ross“, flüsterte Greta.

      „Wahrscheinlich will er seine Pension nicht riskieren. Die kann ihm im schlimmsten Fall gestrichen werden“, erwiderte Erik.

      „Nein“, widersprach sie ihm. „Im schlimmsten Fall finden wir ihn mit zugenähten Lippen am Ufer des Storsjön.“
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      Ellas kleines Herz pochte wie verrückt und sie presste ihren Teddybären fest an sich. Irgendein verstörendes Geräusch hatte sie aufgeschreckt und jetzt saß sie aufrecht in ihrem Bett und traute sich nicht, das elterliche Schlafzimmer aufzusuchen.

      „Mami, ich fürchte mich“, hauchte sie und hatte Angst, diese Worte laut auszusprechen.

      Die aufgeklebten Sterne an der Zimmerdecke leuchteten in der Dunkelheit und der Mond, der sein silbernes Licht durch den Spalt zwischen den Vorhängen schickte, malte ein helles Quadrat auf den Boden.

      Erneut hörte sie das Geräusch und drückte den Teddybären noch fester an ihr klopfendes Herz. Es klang wie ein gequältes Stöhnen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

      Behutsam schlug sie die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Füße baumelten eine Weile herunter, bis sie endlich den Mut aufbrachte, zur Tür zu schleichen. Sie wusste genau, welche der Dielen knarrten und wählte jeden Schritt mit Bedacht. Ihre Mama sagte immer, dass sie ein pfiffiges Mädchen sei und das erfüllte sie mit Stolz. Nur heute nicht.

      Der Boden fühlte sich an wie Eis und Ella zitterte in ihrem dünnen Nachthemdchen. Draußen heulte ein kalter Ostwind und die Fensterläden klapperten. Ella überlegte kurz, wieder zurück ins warme Bett zu schlüpfen, als ein dumpfer Schlag ertönte. Dann wurde ein Stuhl über den Küchenboden geschoben und sie befürchtete, dass ein Einbrecher im Haus sein Unwesen trieb. Sie musste unbedingt ins Schlafzimmer, um ihre Mama zu wecken.

      Im Flur balancierte sie vorsichtig über die Dielen und beugte sich über das Treppengeländer. Tatsächlich, in der Küche brannte Licht. Hilflos stand sie da und überlegte, wie sie ihre Mama wecken konnte, ohne dass der Einbrecher es merken würde.

      So leise wie möglich schlich sie weiter und blieb vor der Badezimmertür stehen. Mist, ausgerechnet jetzt musste sie ganz dringend aufs Klo. Zögernd umfasste ihre kleine Hand die Klinke. Sie fühlte sich so kalt an wie eine …

      Da! Da war er wieder, dieser unheilvolle Klagelaut.

      Sie musste ihre Mutter holen, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, und setzte ganz sacht einen Fuß vor den anderen. Sie war geübt darin, denn es war nicht das erste Mal, dass sie sich so lautlos wie ein Indianer über den Flur bewegte. Immer wenn sie sich fürchtete, und das kam ziemlich oft vor, dann suchte sie das Schlafzimmer auf, um sich dicht an Mama zu kuscheln. Manchmal wurde Mama gar nicht wach und bemerkte Ella erst nächsten Morgen.

      Nur noch zwei Schritte, dann hatte sie das Schlafzimmer erreicht. Behutsam drückte sie die Klinke herunter und schlüpfte hinein.

      „Mami?“, wisperte sie.

      Sie erhielt keine Antwort und umrundete das Bett. Das Laken war kalt und zerwühlt, Mama musste schon vor einer Weile aufgestanden sein. Hastig schaute sich Ella um und warf sogar einen Blick aus dem Fenster.

      Die knorrigen Äste des alten Apfelbaumes wiegten sich im Wind und sie wirkten wie knochige Arme, die nur eines im Sinn hatten – Ella zu packen und in den Abgrund zu zerren.

      Ängstlich wich sie zurück und dachte angestrengt darüber nach, was sie nun tun sollte. Hatte der Einbrecher Mama vielleicht in seiner Gewalt?

      Sie wusste, wie man den Notruf wählt, aber das Telefon steckte in der Ladestation in der Küche. Und genau dort schien sich der Einbrecher auch aufzuhalten. Vielleicht war Mama ja nur hingefallen und stöhnte so schrecklich, weil sie sich ein Bein gebrochen hatte?

      Barfuß tappte Ella die Stufen hinunter und näherte sich der Küche. Ein großer Schatten bewegte sich gespenstisch an den Wänden entlang. Nein, das konnte unmöglich ihre Mama sein. Verstört blieb sie stehen und traute sich nicht, die Küche zu betreten. Minutenlang stand sie da und lauschte der unheimlichen Geräuschkulisse. Mit der Zeit begriff sie, dass dieser fiese Schatten ihrer Mama Schmerzen zufügte. Aber sie musste etwas tun, und zwar so schnell wie möglich.

      Wie ferngesteuert schlich sie zur Tür und linste durch den Spalt. Augenblicklich ließ sie ihren Teddy fallen und presste die Hände auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Dieses Ungeheuer konnte ihrer Mami doch nicht einfach die Lippen zunähen!

      Die angstgeweiteten Augen ihrer Mutter hatten sich in Ellas Bewusstsein gebrannt und sie begriff, dass auch sie in Lebensgefahr schwebte, wenn der böse Mann sie erwischte.

      Wie in Trance flitzte sie die Treppen hinauf, riss die Tür zum Schlafzimmer auf und kroch unter das Bett. Mit beiden Händen zerrte sie an der Holzverkleidung, um sie zu öffnen. Geschwind krabbelte sie durch die entstandene Öffnung in den dahinterliegenden Raum. Jetzt musste sie nur noch die Holzplatte schließen und den Riegel davorschieben.

      Mit dem Rücken presste sie sich an die Wand und hörte an den polternden Schritten, dass der fremde Mann die Treppe nach oben stürmte. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander und sie fror entsetzlich. Was würde er mit ihr alles anstellen, sobald er sie gefunden hätte?

      Sie zog die Knie bis zum Kinn und wiegte sich vor und zurück. Der Mann fluchte und die Türen im Obergeschoss flogen auf und zu. Hin und wieder lockte er Ella mit zuckersüßer Stimme und versprach ihr die unmöglichsten Dinge, damit sie das Versteck verließ. Doch darauf fiel sie nicht herein. Mama hatte diesen Raum extra für den Notfall hergerichtet und ihr immer wieder eingebläut, sich so lange darin zu verkriechen, bis Hilfe kam.

      Seit Papa vor ungefähr drei Jahren bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen war, wohnten sie allein. Beim Abladen eines Lastwagens waren Container heruntergefallen und hatten Papa regelrecht zerquetscht.

      Danach war Mama immer besorgt gewesen, dass jemand diesen Umstand ausnutzen könnte, seit sie allein wohnten. Und ausgerechnet jetzt war dieses Horrorszenario eingetreten. Mama hatte wie so oft am Ende recht behalten.
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        * * *

      

      Ella wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die zornigen Rufe des Fremden waren leiser geworden, er schien wieder nach unten gegangen zu sein. Kurz darauf schlug die Hintertür zu und Ella zählte die Glockenschläge der Uhr. Es musste demnach drei Uhr morgens sein.

      Nur zu gern hätte sie das sichere Versteck verlassen, traute sich aber nicht. Noch immer hockte sie frierend auf dem Boden, die Arme fest um ihre Knie geschlungen. Sie wünschte sich so sehr, dass Mama kam, um sie aus dieser misslichen Lage zu befreien. Aber alles Hoffen war vergebens. Irgendwann wagte sich Ella endlich aus ihrem Versteck. Sie hatte schrecklichen Durst und musste ganz dringend aufs Klo.

      Behände huschte sie zur Zimmertür, die einen Spalt breit offen stand und spähte in den Flur. Die Stille war beängstigend und nur das eintönige Ticken der alten Standuhr hallte seltsam befremdlich durch das Haus. Der böse Mann schien nicht mehr da zu sein und hatte Mama anscheinend mitgenommen.

      Ella schlich über den Flur in Richtung Badezimmer und setzte sich mit einem erleichterten Seufzen auf die Keramik. Das war wirklich nötig gewesen, nicht eine Sekunde länger hätte sie es ausgehalten. Auf das Spülen verzichtete sie vorerst, das wäre viel zu laut gewesen.

      Dann suchte sie das Kinderzimmer auf, um sich anzukleiden. Die Kälte war ihr über Nacht in die Glieder gekrochen und Ella zog gleich zwei dicke Strickpullover übereinander. Endlich ließ das Zittern nach und sie schlüpfte mit den Füßen in ihre weichen Häschenschuhe, die ihre Schritte dämpften.

      Auf dem Weg nach unten umklammerte sie das Treppengeländer. Sie hätte schon längst in der Schule sein müssen und fühlte sich so unendlich alleingelassen.

      „Mami?“, schluchzte sie leise.

      Im Untergeschoss roch es merkwürdig und Ella hatte Angst, dass ihre Knie nachgaben, bevor sie die Küche erreicht hätte.

      Mit geschlossenen Augen trat sie über die Schwelle. Minutenlang verharrte sie still, bis sie es endlich wagte zu blinzeln. Ihr entsetzter Schrei hallte durchs Haus und sie lief zu ihrer Mutter, um ihr die Plastiktüte vom Kopf zu reißen.

      Der Blick in das entstellte Gesicht ihrer Mutter ließ Ella schluchzend zurückweichen. Blutunterlaufene, weit aufgerissene Augen und bläulich verfärbte Wangen. Die Haut fühlte sich kalt an und Ella rannte ins Wohnzimmer, um eine Decke zu holen und sie ihrer Mutter über die Schultern zu legen.

      „Mami, lebst du noch?“, wisperte sie, doch ihre Mutter rührte sich nicht.

      Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ella nahm hastig das Telefon an sich und wählte den Notruf. Angst, Panik und ein wahnsinniger Schmerz brachen aus ihr heraus, als sich eine sanfte Frauenstimme am anderen Ende der Leitung meldete. Ella weinte und schluchzte und war nicht mehr dazu in der Lage, die Adresse zu nennen. Als es an der Eingangstür klopfte, ließ sie erschrocken das Telefon fallen.

      Wie ein gehetztes Tier jagte sie die Stufen hinauf, kroch unter das Bett und verbarrikadierte sich wieder in ihrem sicheren Versteck.
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      Der nervtötende Klingelton des Smartphones holte Erik aus seinen Träumen. Mit geschlossenen Augen tastete er nach dem Telefon und nahm den Anruf entgegen.

      „Viklund“, brummte er schlaftrunken.

      „Wir haben einen seltsamen Notruf entgegengenommen, bei dem niemand ein Wort gesprochen hat und nur ein kindliches Schluchzen zu hören war“, erklärte ihm die weiche Stimme einer Polizistin. „Wir haben den Anruf zurückverfolgt und umgehend jemanden losgeschickt. Die Kollegen mussten die Tür aufbrechen und haben dabei die Leiche einer Frau entdeckt.“

      „Mord?“

      „Leider. Die Frau saß gefesselt auf einem Küchenstuhl und ihre Lippen sind zugenäht worden.“

      „Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!“

      Erik war sofort hellwach und sprang aus dem Bett. „Geben Sie mir die Adresse durch, ich mache mich gleich auf den Weg.“

      Nachdem er sich die Anschrift notierte hatte, unterrichtete er Greta von den schlechten Nachrichten. Dann stieg er hastig in seine Jeans, zog sich Shirt und Jacke über und stürmte aus dem Haus. Der Motor des Wagens heulte gequält auf, als er aus der Einfahrt schoss, um seine Assistentin abzuholen.

      Greta stand schon wartend in der Tür und rieb sich fröstelnd über die Arme. Sie riss die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

      „Das war ja mal wieder eine sehr kurze Nacht“, stöhnte sie und unterdrückte ein Gähnen.

      „Man kann es sich halt nicht aussuchen“, erwiderte Erik pragmatisch.

      „Jetzt noch einmal Klartext: Was genau ist passiert?“

      „Ein Notruf ist in der Zentrale eingegangen, ohne dass die Person ein Wort gesagt hat. Es war nur ein leises Schluchzen zu hören. Als die Kollegen die Adresse herausgefunden hatten, haben sie sofort einen Streifenwagen vorbeigeschickt.“

      „Wie viele wird er noch umbringen, bevor wir ihn stoppen können? Es macht mich wahnsinnig, dass wir mit den Ermittlungen hinterherhinken“, regte sich Greta auf.

      „Es gab noch nie so einen spektakulären Fall in Östersund und wenn wir nicht bald Erfolge vorweisen, wollen sie uns in den nächsten Tagen einen Profiler aus Stockholm schicken.“

      „Bitte nicht.“

      „Du sagst es. Wir müssen täglich damit rechnen, dass uns der Fall entzogen wird.“

      „Aber es liegt doch nicht an uns, dass wir kaum verwertbare Spuren gefunden haben.“

      „So ist es. Trotzdem zerreißt sich die Presse das Maul und ich muss denen sogar teilweise recht geben - Serienmorde sind eine ganz andere Hausnummer, ganz besonders für uns Hinterwäldler.“

      „Wenn du das sagst …“ Greta klang gekränkt.

      Erik stellte seinen Wagen hinter den blinkenden Polizeifahrzeugen ab. Auf dem Weg zum Haus hatte sich eine Menschentraube gebildet und die Kriminaltechniker in den weißen Schutzanzügen gingen bereits ihrer Arbeit nach. Auch Sven Bergman, der Gerichtsmediziner war inzwischen vor Ort.

      „Können wir ins Haus?“, wandte sich Erik an einen der Kriminaltechniker, der gerade die ersten Asservatenbeutel zum Auto trug.

      „Mit der Küche sind wir fertig. Wenn Sie sich umziehen, können Sie durch die Hintertür ins Haus.“

      Das ließ sich Erik nicht zweimal sagen. Er und Greta stiegen in die Overalls und zurrten die Reißverschlüsse zu. Mit Überschuhen ausgerüstet betraten sie gemeinsam die Küche.

      „Sie ist jünger als die anderen Opfer“, stellte Greta mit Bedauern fest. „Sven, wurden die Lippen professionell vernäht?“

      „Nein. Im Gegensatz zu Gilda Ahlgren wurde dieses Opfer erstickt. Sie ist keines natürlichen Todes gestorben.“

      „Was kannst du uns noch sagen?“

      Erik betrachtete die Frau, die mit ausdruckslosem trübem Blick an die gegenüberliegende Wand starrte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, sie musste sehr gelitten haben.

      „Ava Theorin ist höchstens drei Stunden tot. Außerdem hat ihr jemand die Tüte vom Kopf gerissen und eine Decke über die Schultern gelegt.“

      „In der oberen Etage ist ein Kinderzimmer“, meldete sich ein Kollege von der Streife zu Wort.

      „Oh mein Gott …“, stammelte Greta entsetzt. „Wo ist das Kind?“

      „Das wissen wir nicht.“

      „Hat denn niemand nach ihm gesucht?“ Greta machte auf dem Absatz kehrt und rannte nach draußen. „Wer von Ihnen hat die Tote gefunden?“

      „Ich und mein Partner.“ Eine junge Polizistin trat nach vorn.

      „Wie haben Sie das Haus vorgefunden?“

      „In der Küche brannte zwar das Licht, aber es war niemand da.“

      „Dann muss der Täter das Kind demnach mitgenommen haben.“ Greta spürte die Übelkeit aufsteigen. „Wahrscheinlich hat es ihn gesehen.“

      „Das wissen wir nicht“, antwortete die junge Beamtin.

      Greta drehte sich um und lief zurück ins Haus.

      „Erik, wir müssen sofort jedes Zimmer auf den Kopf stellen. Vielleicht hat sich das Kind hier irgendwo versteckt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn er es mitgenommen hat.“

      „Wir sind aber noch nicht fertig“, legte Anders, der Chef der Kriminaltechniker, sein Veto ein.

      „Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Das Leben des Kindes hat oberste Priorität.“

      Die Beamten schwärmten aus, um das gesamte Haus nochmals zu durchsuchen. Schranktüren wurden aufgerissen und Möbelstücke zur Seite gerückt. Auch Dachboden und Keller blieben nicht verschont. Nach einer Stunde trafen sich die Beamten wieder vor dem Haus.

      „Er muss das Mädchen tatsächlich mitgenommen haben“, sagte Erik bedauernd.

      „Und nun?“ Greta schaute besorgt zu ihm auf.

      „Wir müssen Gas geben, bevor sich die Lage zuspitzt.“

      „Das machen wir doch schon die ganze Zeit“, erwiderte sie gereizt.

      „Ach Greta“, sagte Erik leise. „Wir durchforsten jetzt sämtliche Unterlagen, um die nächsten Angehörigen zu ermitteln.“

      „Draußen vor der Tür steht eine Nachbarin. Sie fragt nach Ella, dem Mädchen“, rief Lasse ihnen zu.

      „Sie kann uns sicher weiterhelfen …“ Für Greta gab es kein Halten mehr und sie stürmte nach draußen.

      „Hej, ich bin Hedda Marklund und wollte mich nach der siebenjährigen Tochter von Ava erkundigen. Ist sie noch im Haus?“

      „Sie haben mitbekommen, was passiert ist?“, fragte Greta.

      Hedda Marklund nickte. „Ich konnte durch das geöffnete Fenster den Funkspruch hören. Ist es denn wirklich wahr, dass Ava nicht mehr am Leben ist?“

      „Ja, und wir suchen mit Hochdruck nach der Tochter.“

      „Sie muss noch im Haus sein, ganz sicher“, antworte Hedda überzeugt.

      „Das kann nicht sein, die Kollegen waren sehr gründlich“ erklärte Erik.

      „Aber wo sollte Ella denn sonst sein? Ihre Großmutter liegt zurzeit im Krankenhaus und der Vater ist verstorben. Andere Verwandte gibt es nicht.“

      „Wenn Ella nicht im Haus war, könnte sie sich vielleicht draußen irgendwo versteckt haben?“

      „Nein, das würde sie auf keinen Fall machen“, erwiderte Hedda.

      „Vielleicht aus der Not heraus?“, hakte Greta nach.

      „Ella ist schon sehr selbstständig für ihr Alter, sie hätte Hilfe geholt.“

      „Ich glaube nicht, dass das in dieser Situation möglich war. Das Mädchen ist wahrscheinlich Zeugin eines Verbrechens geworden.“

      Hedda erblasste. „Ava ist keines natürlichen Todes gestorben?“

      „Nein, tut mir leid.“

      „Oh Gott.“ Die Nachbarin rang sichtlich um Fassung. „Ich passe gelegentlich auf sie auf, da Ava im Schichtdienst arbeitet und normalerweise kommt Ella immer zu mir, wenn sie etwas braucht.“ Hedda hielt für einen kurzen Moment inne. „Wurde Ava etwa umgebracht. Und hat der Täter das Mädchen vielleicht mitgenommen?“, fragte sie mit einem sorgenvollen Blick.

      „Wir befürchten es. Bekam Ava in letzter Zeit häufiger Besuch? Und ist Ihnen ein verdächtiges Fahrzeug aufgefallen?“

      „Nein, nichts von alledem. Alles lief seinen gewöhnlichen Trott und ich habe auch nicht bemerkt, dass sich Ava irgendwie verändert hätte. Sie war so wie immer - ein wenig gestresst durch den anstrengenden Job im Krankenhaus und aufgekratzt an ihren freien Tagen. Dann hat sie viel mit Ella unternommen.“

      „Und gestern Abend?“

      Erik sah sie fragend an, doch Hedda schüttelte bedauernd ihren Kopf.

      „Tut mir leid. Es hat weder ein Wagen vor Avas Tür geparkt, noch hat sie Besuch empfangen.“

      „Danke für Ihre Hilfe. Es wäre enorm wichtig, dass Sie weiterhin die Augen offen halten und uns sofort informieren, sobald sich etwas im Haus tut oder Ella unverhofft wieder auftaucht.“

      „Selbstverständlich. Ich kann kaum glauben, dass ich nie wieder mit Ava einen Tee trinken werde …“ Heddas Stimme versagte.

      „Hier, meine Telefonnummer.“ Erik streckte ihr das Visitenkärtchen entgegen. „Egal wie nichtig Ihnen auch ein Detail erscheint, wir sind über jede noch so kleine Information dankbar.“

      „Ich werde Augen und Ohren offen halten“, versprach Hedda. „Es macht mich fast verrückt, nicht zu wissen, wo Ella steckt.“

      „Sobald wir Neuigkeiten haben, melden wir uns“, versuchte Greta zu trösten.

      Nachdem sich Hedda Marklund verabschiedet hatte, ging Erik zurück ins Haus, um nach einem geeigneten Foto von Ella zu suchen. Das Mädchen musste sofort zur Fahndung ausgeschrieben werden. Ein gerahmtes Bild stand auf dem Sekretär im Wohnzimmer. Erik löste es aus dem Rahmen und steckte es ein. Dass jetzt auch noch ein Kind vermisst wurde, machte die Sache besonders schlimm.

      Anschließend teilte er die Kollegen ein, um die Bewohner der angrenzenden Nachbarhäuser zu befragen. Es würde mit Sicherheit ein langer Tag werden.
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        * * *

      

      Erik hatte endlich seinen einäugigen Kater Thor versorgt und beschlossen, sich sofort am nächsten Tag einen automatischen Futterautomaten zuzulegen, um das leidige Problem der unregelmäßigen Arbeitszeiten zu lösen. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht, doch es fiel ihm schwer, zur Ruhe zu finden. Ein Gedanke jagte den nächsten und der Druck war kaum noch zu ertragen. Die Suche nach der kleinen Ella lief auf Hochtouren und er würde es sich niemals verzeihen, wenn das hübsche Mädchen diesem Wahnsinnigen zum Opfer fiel. Warum hatte keiner der Anwohner etwas bemerkt?

      Frustriert drehte sich Erik auf die andere Seite, während er erneut versuchte, den Tathergang zu konstruieren. Das Mädchen musste gewartet haben, bis es ruhig im Haus gewesen war, um nach seiner Mutter zu suchen. Es konnte nur Ella gewesen sein, die ihrer Mutter die Tüte vom Kopf gerissen und die Decke um deren Schultern gelegt hatte.

      Aber warum hatte die Kleine nicht um Hilfe gerufen? War der Schock zu groß gewesen und der Täter hatte sich das zunutze gemacht? Ella musste mit Sicherheit schwer traumatisiert sein und ihr nicht helfen zu können, brachte ihn fast um den Verstand.

      Das Smartphone summte leise und Eriks Herzschlag setzte für eine Millisekunde aus.

      „Viklund“, meldete er sich knapp.

      „Hedda Marklund will im Haus von Ava Theorin einen Lichtschimmer gesehen haben“, erklang die Stimme eines Kollegen, der auf dem Revier den Nachtdienst versah.

      „Habt ihr schon jemanden dorthin geschickt?“

      „Ja sicher, ein Streifenwagen ist unterwegs.“

      „Ich komme sofort.“

      Erik stieg gähnend aus dem Bett und lief in die Küche, um sich einen Espresso zuzubereiten. Während das Wasser kochte, kramte er frische Wäsche aus dem Schrank und zog sich an. Anschließend trank er den Espresso mit kleinen Schlucken und stopfte einen Müsliriegel in sich hinein. Hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit, dass er jede Nacht aus dem Bett geholt wurde.

      Die Scheinwerfer seines Wagens zerschnitten die Dunkelheit und ein leichter Bodennebel stieg auf. Während der Fahrt sammelte Erik Greta ein und nach zehn Minuten hatten sie das Haus von Ava Theorin erreicht. Hedda stand schon in der Tür und winkte ihnen zu.

      Das vom Raureif bedeckte Laub raschelte leise unter ihren Sohlen. Schon als Kind hatte Erik den Winter geliebt und sich wahnsinnig auf den ersten Schnee gefreut. Doch das schien mittlerweile Ewigkeiten her zu sein.

      „Es tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett geholt habe“, entschuldigte sich Hedda, „aber ich habe einen Lichtschimmer gesehen.“

      Erik warf einen Blick zum Haus, hinter den Fenstern war es völlig dunkel.

      „Wann war das ungefähr?“, fragte er.

      „Vor gut einer halben Stunde. Ich dachte mir, dass die Lichtquelle eventuell von einer Taschenlampe stammen könnte“, antwortete sie.

      „Teilt euch in Zweiergruppen ein und sucht zuerst das Gelände ab“, rief Erik seinen Kollegen zu, bevor er sich an Greta wandte. „Wir knöpfen uns die einzelnen Zimmer vor und schauen nach, ob sich irgendetwas verändert hat.“

      „Na, dann mal los“, antwortete sie.

      Erik übernahm die obere Etage, während Greta die restlichen Zimmer durchsuchte.

      „Erik“, rief sie aus der Küche nach oben, „ich habe gerade den Kühlschrank kontrolliert und bin mir sicher, dass etwas fehlt.“

      Erik stieg die Treppe wieder hinunter. „Ist der Inhalt dokumentiert worden?“

      „Nein, ich glaube nicht.“

      „Was fehlt deiner Meinung nach?“

      „Eine angebrochene Flasche Saft, aber ich kann das nicht mit hundertprozentiger Sicherheit bezeugen“, antwortete sie.

      „Das klingt nach Ella. Was meinst du, hat sie sich doch draußen versteckt und ist dann ins Haus zurückgekehrt?“

      „Schwer zu sagen“, erwiderte Greta. „Wenn ich sie wäre, würde ich weglaufen.“

      Plötzlich erschollen aus dem Garten laute Rufe. Erik trat ans Fenster und bemerkte eine dunkel gekleidete Gestalt, die vor seinen Kollegen floh. War das der Mann, nach dem sie so lange gesucht hatten?

      Für ihn gab es jetzt kein Halten mehr. Er riss die Hintertür auf und stürmte in den Garten. Seine Kollegen hatten den Flüchtigen inzwischen zu Boden gerissen, um ihm die Handschellen anzulegen.

      „Hey, was soll das?“, beschwerte sich dieser und trat mit seinem Stiefel nach den Beamten.

      „Abführen“, befahl Erik und ging ins Haus, um Greta zu holen. „Die Kollegen werden sich weiter im Haus umschauen, während wir zurück zur Zentrale fahren.“

      „Habt ihr ihn geschnappt?“, fragte sie.

      „Positiv.“

      „Endlich.“ Sie atmete erleichtert auf.

      Gemeinsam liefen sie zum Wagen. Erik startete den Motor und drehte die Heizung auf die höchste Stufe.

      „Danke, du bist ein Schatz.“ Greta kuschelte sich in den Beifahrersitz. „Ich habe nur den einen Wunsch, wieder einmal so richtig auszuschlafen“, murmelte sie und schloss für einen Moment die Augen. „Meine Kinder wissen schon gar nicht mehr, wie ich aussehe.“

      „Kopf hoch, Greta. Das Fall nimmt langsam Fahrt auf, wir müssen nur dranbleiben.“

      „Das sagt sich so leicht. Immerzu muss ich an die Kleine denken und ob wir noch eine reelle Chance haben, sie zu retten.“

      „Geht mir ähnlich. Ich bekomme Ella auch nicht mehr aus meinem Kopf“, erwiderte er und stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab. Mit schnellen Schritten eilten sie die Stufen zur Polizeibehörde hinauf.

      „Hoffentlich ist er unser Mann“, sagte er und öffnete die Tür zum Verhörraum. Greta konnte deutlich seine Zweifel heraushören.

      „Hallo, ich bin Kriminalhauptkommissar Erik Viklund und das ist meine Kollegin Greta Nordin.“

      Sie setzten sich dem bärtigen Mann gegenüber. Seine Kleidung war zerschlissen und die Unterlippe blutete vom Sturz. Er roch unangenehm, seine letzte Dusche musste schon einige Zeit zurückliegen.

      „Was soll das?“, beschwerte er sich. „Warum haben Sie mich verhaftet?“

      „Gestern wurde in genau diesem Haus ein Mord verübt. Und nun raten Sie einmal, weshalb Sie hier festsitzen?“

      „Ich habe nichts damit zu tun“, wehrte er ab.

      Erik machte einen Strich auf seiner imaginären Liste. Er konnte schon nicht mehr zählen, wie oft er diesen Satz gehört hatte.

      „Fürs Protokoll, Ihr Name ist Arno Sten und sie wurden 1961 in Östersund geboren.“

      „Ja.“ Sten nickte zustimmend.

      „Uns fehlt noch Ihre Adresse. Wo sind Sie zurzeit gemeldet?“

      Sten strich sich nervös mit der rechten Hand über seinen Bart.

      „Warum antworten Sie nicht auf diese Frage?“, fragte Greta mit sanfter Stimme. Sie hatte ein Händchen für die prekären Situationen eines Verhörs.

      „Weil ich …“, stammelte Sten beschämt, „weil ich vor zwei Jahren meine Wohnung verloren habe.“

      Auch Erik war nicht neu, dass die Obdachlosigkeit in den letzten Jahren wieder verstärkt zugenommen hatte.

      „Gut. Jetzt müssen Sie uns nur noch erklären, was Sie um diese Uhrzeit auf dem Grundstück von Ava Theorin verloren hatten.“

      „Ich suche jede Nacht den Schuppen auf, um darin zu nächtigen“, gestand er kleinlaut.

      Greta bemerkte sofort, wie wortgewandt er sich ausdrückte. Obwohl sein Gesicht vom vielen Alkoholkonsum gerötet war, schien er früher ein anständiges Leben geführt zu haben.

      „Warum ausgerechnet auf diesem Grundstück?“, hakte Erik nach. „Auch in den anderen Gärten gibt es Gerätehäuser.“

      Sten schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln.

      „Wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, dann werden Sie so lange im Dreck wühlen, bis Sie einen Grund gefunden haben, um mich wegzusperren“, antwortete er desillusioniert.

      „Wenn Sie nicht bereit sind, offen mit uns darüber zu reden, dann können wir Ihnen auch nicht helfen.“

      Hektisch wanderten Stens Hände über die Tischplatte.

      „Könnte ich wohl einen Kaffee bekommen“, bat er befangen.

      Erik nickte dem Beamten zu, der sich an der Tür postiert hatte, doch Greta legte ihre Hand auf seinen Arm.

      „Ich mach das schon“, sagte sie und ging nach draußen.

      „Kurze Pause.“ Erik stoppte das Aufnahmegerät.

      Nach nur wenigen Minuten kehrte Greta mit einer Tasse Kaffee zurück und Erik erkannte sofort den Grund für ihren Eifer. Auf der Untertasse hatte sie ein wenig Gebäck drapiert, seit sie wusste, wie Sten lebte.

      „Bitteschön“, sagte sie und stellte die Tasse vor ihn hin.

      „Vielen Dank.“ Sten war sichtlich verlegen und errötete.

      Erik schaltete das Aufnahmegerät wieder ein und nannte die Uhrzeit.

      „Ich wiederhole noch einmal die Frage: Warum haben Sie sich ausgerechnet das Grundstück von Ava Theorin ausgesucht?“

      „Ella“, krächzte er.

      Erik schoss sofort glühende Hitze in die Wangen.

      „Das müssen Sie uns schon genauer erklären“, forderte er Sten auf.

      „Ella hat mich auf dem Nachhauseweg angesprochen und ganz unverblümt gefragt, ob ich einer von denen bin, die auf der Straße leben. Ich habe ohne Umschweife zugegeben, kein Dach über dem Kopf zu haben.“

      „Und dann?“ Erik forschte in seinem Gesicht.

      „Ella schlug mir daraufhin vor, im Schuppen zu übernachten. Zuerst wollte ich das Angebot nicht annehmen, aber die Kleine hat sich wirklich rührend um mich gekümmert. Essensreste, Schokolade und sogar eine Decke hat sie ohne das Wissen ihrer Mutter aus dem Haus geschmuggelt.“

      „Und Ihnen sind niemals Bedenken gekommen?“ Greta musterte ihn mit ernstem Blick.

      „Natürlich hatte ich Vorbehalte. Aber der Schuppen schützt mich vor dem schneidenden Ostwind und ich war froh, nicht unter freiem Himmel schlafen zu müssen.“

      Erik räusperte sich. „Warum haben wir bei der Durchsuchung keine Sachen von Ihnen gefunden?“

      „Als der Streifenwagen vorgefahren ist, habe ich hastig meine sieben Sachen zusammengerafft und bin weggelaufen.“

      „Und warum sind Sie an diesen Ort zurückgekehrt?“

      „Haben Sie einmal auf das Thermometer geschaut?“, antwortete Sten entrüstet. „Ich habe gefroren wie ein junger Hund und wusste bei den Minustemperaturen nicht wohin.“

      „Es wurde Licht in einem der Räume gesehen. Waren Sie das?“

      „Ich bin zwar ohne festen Wohnsitz, aber ich breche nicht bei wildfremden Leuten ein. Und erst recht nicht, nachdem Ellas Mutter …“ Er stockte und schaute betreten auf seine Schuhspitzen.

      „Dann sind Sie also nicht im Haus gewesen?“, fragte Erik.

      „Wie oft soll ich das denn noch wiederholen? Nein, und ich habe auch kein Licht brennen sehen.“

      „Ella wird seitdem vermisst“, sagte Greta und Sten wurde sichtlich nervös.

      „Und was habe ich damit zu tun?“

      „Wissen Sie, wo das Mädchen abgeblieben ist?“ Ihr fragender Blick ruhte auf ihm.

      „Ich habe einen Mann gesehen, der sich durch die Gärten davongestohlen hat. Aber Ella war nicht bei ihm.“

      „Können Sie ihn genauer beschreiben?“

      „Es war mitten in der Nacht und ich konnte so gut wie nichts zu erkennen.“

      „Kleidung, Statur?“ Greta ließ nicht locker.

      „Er war mittelgroß, würde ich sagen und dunkel gekleidet. Haarfarbe konnte ich nicht erkennen, weil er eine Kapuze trug.“

      „Damit können wir nicht allzu viel anfangen.“

      „Das ist alles, was ich weiß“, erwiderte Sten.

      „Okay, wir beenden an dieser Stelle die Befragung“, sagte Erik und erhob sich. Greta folgte ihm nach draußen.

      „Leider reicht das nicht aus, um ihn länger festzuhalten. Wir müssen Arno Sten wieder laufen lassen.“

      „Das sehe ich auch so“, stimmte Greta ihm zu. „Ich bezweifle außerdem, dass er unser Mann ist.“

      „Trotzdem könnte es sein, dass er sich die Situation zunutze gemacht hat.“ Erik zog sich einen Kaffee aus dem Automaten und trank einen Schluck.

      „Willst du damit andeuten, dass er das hilflose Kind missbraucht und anschließend umgebracht hat?“

      „Alles ist möglich. Das Mädchen kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.“

      „Vielleicht hat der Täter sie betäubt. Sie ist klein und sehr zierlich und es dürfte kein Problem gewesen sein, sie zum Fahrzeug zu tragen“, warf Greta ein.

      „Wiederum Sten hat behauptet, dass der Mann allein gewesen war. Er hätte die Schuld bequem abwälzen können“, antwortete Erik.

      „Es wird das Beste sein, wenn wir jetzt nach Hause fahren und uns noch vier Stunden Schlaf gönnen, bevor wir Arno Sten wieder laufen lassen. Und morgen beschäftigen wir uns ausgiebig mit Hermanson. Ich will unbedingt wissen, ob Ella und ihre Mutter bei ihm in Behandlung gewesen sind.“
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      Linn war gerade damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten, als Karin das Haus betrat.

      „Meine Güte, was für ein Tag“, stöhnte sie und kickte die Schuhe von den Füßen. Dann trug sie die vollen Einkaufstüten in die Küche. „So, für Nachschub wäre gesorgt. Die Kinder futtern mir noch die Haare vom Kopf.“

      „Ich kann dir ja für den Notfall eine Perücke besorgen“, konterte Linn lachend.

      „Nein, lass mal. Ich hoffe, dass die Kids bis dahin ausgezogen sind.“

      „Du bist eine schlechte Lügnerin. Ich weiß genau, wie schwer dir das später fallen wird.“

      „Ertappt“, antwortete Karin und sank auf einen Küchenstuhl. „Was zauberst du denn Schönes?“

      „Da es mit meinen Kochkünsten nicht so weit her ist, gibt es Spaghetti. Dafür werden mich deine Kinder lieben.“

      „Ich hasse es, wenn du mir immer in den Rücken fällst“, seufzte Karin theatralisch und schenkte sich ein Glas Wasser ein.

      „Wie war es in der Schule?“, fragte Linn.

      „Anstrengend. Man merkt, dass die Schüler bei diesem Wetter weniger Zeit im Freien verbringen und dadurch kaum ausgelastet sind. Richtige Sorgen bereitet mir allerdings nur eine Schülerin.“

      „Was ist mit ihr?“, fragte Linn und deckte nebenbei den Tisch.

      „Ella Theorin ist seit zwei Tagen nicht zum Unterricht erschienen. Auf ihre Mutter konnte ich mich bisher immer verlassen. Sie hat jedes Mal Bescheid gegeben, wenn das Mädchen krank gewesen war. Ich habe mehrmals versucht, bei ihnen anzurufen, aber es geht niemand ans Telefon. Die Großmutter liegt im Krankenhaus und ist ebenfalls sehr besorgt.“

      „Aber das kommt doch sicher öfter in der Schule vor. Nicht alle Eltern sind so zuverlässig.“

      „Stimmt. Aber ich mache mir dennoch Sorgen, besonders jetzt, wo sich die Morde häufen. Man weiß ja nie, wen sich dieser Wahnsinnige als Nächsten herauspickt.“

      „Und was schlägst du vor?“

      „Ich warte den morgigen Tag ab. Und wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht ist, verständige ich die Polizei.“

      „Würde ich genauso machen“, stimmte Linn ihr zu.

      „Und wie läuft es bei dir?“, fragte Karin.

      „Alles bestens, ich will mich nachher noch mit Henning treffen.“

      „Na, sieh einer an“, sagte Karin lächelnd. „Ich freue mich für dich, dass es so gut läuft.“

      „Wir sind noch in der Anfangsphase und ich bin nicht dazu bereit, die rosarote Brille abzusetzen.“

      „Das kann ich nur zu gut verstehen. Aber jetzt sollten wir essen, mein Magen knurrt wie ein Grizzlybär.“
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        * * *

      

      Linn stellte ihren Volvo in der Einfahrt ab und schritt zum Haus. Henning stand schon in der Tür und umarmte sie.

      „Schön, dich wieder bei mir zu haben. Nach der Sache am See komme ich irgendwie nicht zur Ruhe.“

      „Geht mir ähnlich, der Fall hält mich ordentlich auf Trab.“

      Linn löste sich aus der Umarmung und trat ein. Das Feuer prasselte im Kamin und verströmte eine angenehme Wärme. Linn stellte sich davor und rieb fröstelnd ihre kalten Handflächen aneinander. Henning stellte sich neben sie.

      „Wie sieht es mit der Lösung des Falles aus? Schon eine Ahnung, ob sie den Kerl geschnappt haben?“

      „Ich weiß leider auch nicht mehr als du. Es ist fraglich, ob Viklund der Fährte mit den ehemaligen Prostituierten nachgehen wird.“

      „Die ganze Zeit schwirrt mir die Frage im Kopf herum, was dieser kranke Typ mit seinen Morden eigentlich bezwecken will?“

      „Rache, nehme ich an“, erwiderte sie knapp.

      Linn wäre es lieber gewesen, mit Henning nicht über diesen Fall zu reden, der momentan ihr Leben bestimmte. Aber wahrscheinlich half es ihm, auf diese Weise den grausigen Anblick von Ida Lundqvist zu verarbeiten.

      „Warum er die Toten aber ausgerechnet am See ablegt, ist mir ein Rätsel“, fuhr sie fort. „Vielleicht ist eine ihm nahestehende Person ertrunken, die gerettet hätte werden können“, spann sie den Faden weiter.

      „Genau aus diesem Grund meide ich den See wie der Teufel das Weihwasser“, antwortete Henning.

      „Aber du bist doch mit mir am Storsjön spazieren gegangen“, wunderte sich Linn.

      „In Ufernähe ist das ja etwas anderes, da habe ich ja festen Boden unter den Füßen.“

      „Ich verstehe schon“, sagte sie.

      „Du bist sicher müde und ich nerve dich mit meinen Gedanken.“ Henning begann, ihre Schultern sanft zu massieren. „Wir sollten es uns lieber mit einer schönen Flasche Wein vor dem Kamin gemütlich machen.“

      „Gute Idee.“

      Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon und Henning schaute genervt aufs Display.

      „Ein Mitarbeiter von mir, da muss ich drangehen.“

      „Soll ich vielleicht schon einmal den Wein hochholen?“

      „Gute Idee. Nimm den Rotwein aus dem großen Regal, zweites Fach links.“

      „Wird erledigt, Sir.“

      Linn lief leichtfüßig die Stufen in den Keller, den Henning komplett ausgebaut hatte. Es gab eine Sauna, einen schmalen Weinkeller, eine Bar und einen Raum mit einer Tischtennisplatte. Die vielen Türen, die vom Flur abgingen, verwirrten Linn und sie öffnete eine nach der anderen. Im Heizungskeller traute sie jedoch ihren Augen kaum: Fein säuberlich an der Wand aufgereiht hing Angelzeug. Hatte Henning nicht eben noch erwähnt, wie wenig begeistert er vom Storsjön war?

      Nachdenklich betrachtete sie das Zubehör und strich mit ihren Fingerspitzen andächtig über die Haken, die den Fischen den Garaus machten. Dabei hatte sie immer gedacht, dass Henning keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.

      Hinter der nächsten Tür verbarg sich der gesuchte Weinkeller und Linn griff wahllos nach einer Flasche. Ihr war mittlerweile ganz flau im Magen. Um dem Angelsport nachzugehen, benötigte man meistens ein Boot.

      Mit einem unguten Gefühl stieg sie die Stufen wieder nach oben, wo Henning auf sie wartete.

      „Hey, ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben. Was hast du da unten so lange getrieben?“

      „Den Weinkeller gesucht“, antwortete sie lakonisch.

      „Der war gut“, lachte Henning. „Gib mir die Flasche, damit ich sie entkorken kann.“

      Sie reichte ihm die Flasche. Henning warf einen kurzen Blick auf das Etikett und stutzte.

      „Hattest du keinen Appetit auf Rotwein?“

      „Wieso?“

      „Weil du einen Weißwein mit nach oben gebracht hast.“

      „Entschuldige, es war ein langer Tag“, rechtfertigte sie sich.

      „Kein Problem.“

      Henning schenkte den Wein ein und sie setzten sich vor den Kamin. Er legte seinen Arm um sie und spürte, wie Linn sich augenblicklich versteifte.

      „Was ist denn los mit dir? Du tust ja gerade so, als hättest du ein Gespenst im Keller gesehen.“

      Sie zögerte, bevor sie ihm antwortete. „Habe ich auch.“

      „Hey, was hat dich erschreckt?“

      „Ach, vergiss es“, erwiderte sie, „ist nur halb so wichtig.“

      „Linn, jetzt hör aber auf. Ich spüre doch, dass du etwas auf dem Herzen hast.“

      Gedankenverloren drehte sie das Weinglas zwischen ihren Händen. Sie wollte die frische Beziehung auf keinen Fall belasten. Wahrscheinlich reagierte sie über, aber der Fund im Keller hatte ihr Vertrauen schwer erschüttert.

      „Jetzt sag schon, was dich bedrückt“, drängte Henning sanft.

      „Das Angelzeug im Heizungsraum“, murmelte sie.

      „Und deshalb reagierst du so verstört?“

      „Hattest du mir nicht eben noch gesagt, dass du - ich zitiere - den See meidest wie der Teufel das Weihwasser?“

      „Ja, das habe ich.“

      Henning drehte seinen Kopf zur Seite und sah in die züngelnden Flammen, die sich durch die knackenden Holzscheite fraßen. Er wollte anscheinend nicht darüber sprechen.

      „Habe ich einen wunden Punkt getroffen?“ Sie schaute ihn fragend von der Seite an.

      „Eher zwei würde ich sagen.“

      „Möchtest du mit mir darüber reden?“ Diesmal war sie es, die ihn bedrängte.

      „Eigentlich nicht, denn das würde unweigerlich in einem Fiasko enden.“

      „Warum sollte es, Henning?“

      „Weil du mir nicht vertraust. Ich habe dir erzählt, dass ich den See meide, aber meine Ausrüstung scheint dich trotzdem verstört zu haben. Eine Beziehung wird vom Misstrauen unweigerlich zerstört, und ich weiß, wovon ich spreche.“

      Linn ging einen Moment lang in sich. Henning hatte zweifelsohne recht, eine Partnerschaft basierte auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen. Aber dann würde er ihr auch erzählen müssen, warum die Angelausrüstung in seinem Keller verstaubte.

      „Jetzt raus mit der Sprache, was ist am See passiert?“

      „Also unter einem gemütlichen Abend verstehe ich etwas anderes“, seufzte Henning.

      „Bitte, versteh mich nicht falsch, aber auch ich erwarte von dir, dass du mir die Wahrheit sagst.“

      „Linn, du tust ja gerade so, als hätte ich die toten Frauen am See abgelegt und ihnen die Lippen zugenäht“, antwortete er empört.

      Genau dieser Gedanke war ihr im Keller durch den Kopf gegangen, aber das konnte sie unmöglich zugeben. Sie mochte Henning und wollte nicht, dass die Beziehung nur wegen eines Missverständnisses zerbrach.

      „Das wollte ich dir niemals unterstellen“, erwiderte sie und war froh, dass ihr diese Worte so leicht über die Lippen kamen. „Aber es muss doch etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein, dass du nicht mehr zum Angeln fährst.“

      „Du bist wie ein Terrier, wenn du dich einmal festgebissen hast“, sagte Henning kopfschüttelnd.

      „Das wurde mir schon des Öfteren bestätigt.“

      „Ach Linn, wir waren eine ziemlich verrückte Clique und haben damals nur Blödsinn angestellt. Ich war insgeheim auf die Freundin meines besten Freundes scharf. Um ihr zu imponieren, habe ich mich in einem Geschäft für Angelbedarf mit diesem ganzen Zeugs eingedeckt und bin sonntags immer raus auf den See gefahren. Es war ziemlich lustig - wir haben getrunken, gekifft und gelacht und natürlich keinen einzigen Fisch gefangen. Manchmal haben die Mädels auch zur Musik im Kahn getanzt. An einem Sonntag hatte Kristina ziemlich viel intus und ist über Bord gegangen. Ihre Rettung war knapp, sie hatte einen Herzstillstand erlitten. Wir haben wie die Irren mit Herzdruckmassage und Beatmung um sie gekämpft, bis sie irgendwann eine Ladung Wasser gespuckt hat. Danach sind wir nie wieder raus auf den See, das kannst du mir glauben.“

      „Tut mir leid, das muss sehr hart für dich gewesen sein.“

      Henning nickte. „Was soll’s. Hauptsache, dein Wissensdurst ist jetzt gestillt.“ Er leerte sein Glas und schaute auf die Uhr. Das Feuer war schon längst heruntergebrannt. „Schlafenszeit, wir sollten zu Bett gehen.“

      Er griff nach ihrer Hand und zog sie sanft mit sich.
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      Ella hatte stundenlang in ihrem Versteck ausgeharrt und sich keinen Zentimeter bewegt. Nachdem jemand laut an die Tür geklopft hatte, waren viele fremde Menschen ins Haus gekommen. Genauso wie der böse Mann zuvor waren sie durch jedes Zimmer getrampelt und Ella befürchtete insgeheim, dass er sie geschickt hatte.

      Inzwischen hatte sie schreckliche Magenschmerzen und musste schon wieder ganz dringend aufs Klo. Es war gar nicht so leicht, alle Entscheidungen allein zu treffen. Mama hatte ihr meistens gesagt, was sie machen sollte und ihr sogar die Sachen zum Anziehen rausgelegt.

      Ella wartete noch eine geschlagene Stunde, bevor sie sich endlich aus ihrem Versteck traute. Sie schlich hinunter in die Küche und erstarrte. Der Platz, wo ihre Mama vorhin noch gesessen hatte, war leer. Hatte man sie vielleicht in ein Krankenhaus gebracht?

      Sie schob einen Stuhl an die Küchentheke und kletterte auf die Arbeitsplatte, um sich die Schachtel mit den Cornflakes zu angeln. Diese stellte sie auf ein Tablett genauso wie die Milch, eine Schüssel, einen Löffel und zwei Packungen Kekse. Vorsichtig balancierte sie das Tablett nach oben und stellte es in einer Ecke ab. Anschließend besorgte sie sich noch zwei Flaschen Saft aus dem Abstellraum und stopfte Kissen und Decken durch die schmale Öffnung. Auch an eine Taschenlampe hatte sie gedacht, um nicht die ganze Zeit über im Dunkeln hocken zu müssen.

      Bevor sie sich wieder in das Versteck zurückzog, suchte sie noch einmal das Badezimmer auf. Der Blick in den Spiegel erschreckte sie. Ihr Gesicht war vom vielen Weinen verquollen und die Augen stark gerötet.

      „Mami, wo bist du?“, schluchzte sie gequält.

      Wäre es nicht besser, wenn sie zu Nachbarin Hedda laufen würde, um Hilfe zu holen? Aber dann war da diese entsetzliche Angst, dass der Fremde vor dem Haus auf sie lauerte, um auch ihr den Mund zuzunähen.

      Ella krabbelte wieder durch die Öffnung und verschloss die Holzplatte. Nachdem sie sich in die Decke eingewickelt hatte, schüttete sie die Cornflakes in die Schüssel und Milch darüber. Obwohl sie hungrig war, würgte sie tränenüberströmt jeden Bissen hinunter. Plötzlich schoss ihr ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Was sollte nur aus ihr werden, wenn sie alle Vorräte aufgegessen hatte?
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        * * *

      

      Mittlerweile waren fünf Tage vergangen und bis auf die ekelige Wurst im Kühlschrank, die sich grünlich verfärbt hatte, befand sich nichts Essbares mehr im Haus. Eine angebrochene Packung Kekse lag neben ihr und etliche Gläser eingelegte Gurken standen noch im Vorratsraum. Aber die mochte sie nicht und schon beim bloßen Gedanken an das saure Zeug schüttelte sie sich angewidert.

      In die leeren Saftflaschen hatte sie vorsorglich Leitungswasser gefüllt, damit sie nicht immer das Badezimmer aufsuchen musste. Die fremden Leute waren nämlich wieder im Haus gewesen, um alle Räume nach ihr abzusuchen. Die Ängste, die sie dabei ausgestanden hatte, konnte sie kaum in Worte fassen.

      Jetzt hockte sie in der Ecke, knabberte an einem Keks und las ein Buch. Die Taschenlampe flackerte unruhig, sie würde wohl bald ihren Geist aufgeben. Das war schlimm, denn Ella fürchtete sich in der Dunkelheit.

      Bei jedem Geräusch, welches das alte Holzhaus von sich gab, hoffte sie, dass ihre Mama zurückkehren würde. Doch das tat sie nicht. War sie wirklich gestorben?

      Abermals kullerten dicke Krokodilstränen Ellas Wangen herunter. Sie war schon so lange allein und die Angst lag schwer wie ein Mühlstein auf ihrer Brust. Sie musste ganz dringend mit jemandem über die schrecklichen Erlebnisse sprechen, sie hielt das alles nicht mehr aus.

      Mit zitternden Händen schob sie den Riegel zurück und kroch aus ihrem sicheren Versteck. Bald würde es dunkel werden und ihr blieb nur ein kleines Zeitfenster, um nach der Nachbarin Ausschau zu halten. Sie öffnete die Tür des Arbeitszimmers und huschte zum Fenster. Vorsichtig lugte sie über den Sims und wartete ungeduldig darauf, dass Hedda das Haus verließ. Aber auch heute schien sie kein Glück zu haben.

      Die Dämmerung senkte sich allmählich herab und tauchte die Umgebung in ein schummriges Licht. Ella spürte ihre Kräfte schwinden und es war ihr schon fast egal, ob der Fremde sie holte. Nichts war schlimmer als diese qualvolle Einsamkeit.

      Die ersten Tage hatte sie noch brav ihre Unterwäsche gewechselt und sich gewaschen. Aber wozu? Mama kam ja doch nicht mehr zurück. Sie hatte Ella einfach im Stich gelassen und nicht beschützt. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals und die Augen brannten. Nein, sie musste tapfer sein, nur noch dieses eine Mal.

      Sie kroch zurück in das Versteck, verzehrte zwei Kekse, die sie mit mehreren Schlucken Wasser hinunterspülte. Sie konnte das süße Zeug nicht mehr ausstehen, das wie zäher Gummi an ihrem Gaumen klebte. Bei dem Gedanken an die leckere Pizza, die sie immer mit Mama im Alfredos gegessen hatte, lief ihr das Wasser im Munde zusammen.

      Und dann erlosch zu allem Überfluss auch noch das Licht der Taschenlampe und Ella saß im Dunklen. Sie zog die Bettdecke über ihren Kopf, rollte sich wie ein Embryo zusammen und nur Sekunden später brachen alle Dämme. So wie jeden Abend weinte sie bis zur Erschöpfung und hasste diese Welt.
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        * * *

      

      Im Schlafzimmer knarrten die Dielen und Ella fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Sie kroch in die hinterste Ecke und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper. War der böse Mann zurückgekommen, um ihr weh zu tun?

      Sie hörte, wie die Schranktür leise knarrend aufschwang und jemand die Bügel zur Seite schob. Das musste er sein, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Jetzt klopfte er gegen das Holz der Rückwand, so als suche er nach einem Geheimversteck.

      Bitte Mami, hilf mir, flehte sie und ahnte doch, dass niemand kommen würde, um ihr beizustehen.

      „Ella, ich weiß, dass du hier bist.“

      Seine Stimme klang schmeichelnd und genau davor fürchtete sie sich. Sie hatte das Alleinsein so satt und war kurz davor, aufzugeben.

      „Kleine, ich weiß doch genau, wie du dich fühlst. Der Kühlschrank ist leer und du hast sicher Hunger. Komm endlich raus und dann bringe ich dich zu deiner Mama.“

      Sie hörte, wie das Bett unter seinem Gewicht knarrte.

      „Du hast die leeren Verpackungen nicht weggeräumt und deshalb weiß ich ganz genau, dass du dich in diesem Zimmer verbirgst. Mädchen, du kannst jetzt freiwillig herauskommen oder ich werde das gesamte Schlafzimmer auf den Kopf stellen“, sagte er und seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.

      Ella war zur Salzsäule erstarrt. Was hatte sie nur angerichtet? Weil niemand mehr da war, der im Haus für Ordnung sorgte, hatte sie während der letzten Tage einfach alles liegenlassen. Wozu auch, sie fühlte sich von dieser Welt im Stich gelassen. Bis jetzt war keiner aus der Vorschule vorbeigekommen, um nach ihr suchen oder zu fragen, ob sie vielleicht krank war. Nicht einmal ihre beste Freundin Lisa hatte sich gemeldet, wo sie doch immer zusammen spielten.

      Der Fremde hatte inzwischen damit begonnen, die Möbelstücke zu verrücken, und Ellas kleines Herz drohte vor lauter Anspannung zu zerspringen. Sie umklammerte einen Zipfel ihrer Bettdecke und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Nein, er sollte ihr nicht die Lippen zunähen, sie hatte doch noch so viel zu erzählen.

      Ein lautes Scharren verriet, dass er das große Doppelbett zur Seite geschoben hatte.

      „Ha, wusste ich’s doch!“, rief triumphierend.

      Er trat mit dem Fuß gegen die Platte und Ella stieß einen erstickten Schrei aus.

      „Was ist? Kommst du jetzt freiwillig raus?“ Er klang ungeduldig.

      Ella war wie gelähmt und unfähig, sich zu rühren.

      „Aha, du willst also die harte Tour.“

      Wieder und wieder trat er krachend gegen das Holz, bis es irgendwann nachgab und splitterte. Ella schluchzte und wischte mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Es schien, als wäre ihr Schicksal endgültig besiegelt.

      „Na, wen haben wir denn da?“

      Das Gesicht des Mannes sah gar nicht so böse aus, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte.

      „Nun komm schon“, säuselte er mit einem Lächeln und reichte Ella die Hand.

      „Nein!“, schrie sie und hielt die Bettdecke schützend vor ihren Oberkörper.

      „Ich fürchte, dein Widerstand wird dir nichts nützen.“

      Er ging in die Hocke und umklammerte blitzschnell ihren Knöchel. Ella kreischte panisch, als er sie zu sich heranzog, aber sie hatte keine Chance. Nur Sekunden später drückte er ihr die Hand auf den Mund.

      „Schhhhh … du willst doch nicht die gesamte Nachbarschaft aufwecken?“

      Die wahnsinnige Angst, dass er ihr die Lippen zunähte, wenn sie weiterhin schrie, ließ Ella auf der Stelle verstummen.

      „Braves Mädchen.“ Er lockerte seine Hand und half ihr auf die Beine. „Und jetzt gehen wir gemeinsam zu meinem Wagen, damit ich dich zu deiner Mama bringen kann.“

      „Sie ist tot“, brachte Ella zornig hervor.

      „Ach, ihr war nur ein wenig übel. Der Arzt hat ihr eine Spritze gegeben und jetzt ist alles wieder gut“, log der Mann.

      Er zerrte Ella die Treppe hinunter und ihr Oberarm schmerzte von seinem festen Griff.

      „Du tust mir weh“, begehrte sie auf und versuchte sich zu befreien.

      Der Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Ihr Kopf flog nach hinten und schlagartig sackte die Erkenntnis, dass er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde. Wie besessen begann sie nach ihm zu treten. Doch es nützte nichts, er war ihr deutlich überlegen. Als der Ärmel seiner behandschuhten Hand im Gerangel nach oben rutschte, biss sie in das weiche Fleisch.

      „Du kleine miese Ratte, du wirst mir die Tour nicht vermasseln“, fluchte er und war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt.

      Ella nutzte die Gunst der Stunde und riss sich los. Wohin? Wohin sollte sie nur laufen?

      Sie flitzte kurzerhand in den Keller und verlor auf dem Weg nach unten ihre Hasenschuhe. Hektisch riss sie die Tür zur Waschküche auf und kletterte auf die Waschmaschine. Mit einem geübten Handgriff öffnete sie das Fenster und kletterte ins Freie.

      Der Fremde hatte sie inzwischen eingeholt und zerrte sie am Hosenbund zurück. Ella schrie hysterisch und trat mit den Füßen nach seinem Gesicht. Irgendwann erwischte sie ihn und seine Oberlippe begann zu bluten.

      „Du elendes Miststück“, keuchte er wutentbrannt und Ella trat noch einmal kraftvoll zu.

      Sie hörte Stoff reißen und spürte, wie der Widerstand plötzlich nachließ. Das war ihr Startsignal und sie rannte um ihr Leben. Jetzt gab sie alles und ihre panischen Schreie hallten durch die sternenklare Nacht. In ihrer Hast stolperte sie jedoch über die Rasenkantensteine des benachbarten Grundstücks und schlug der Länge lang hin. Durch den immensen Schmerz schossen ihr erneut die Tränen in die Augen und sie sah, wie sich der Wollstoff an ihren Zehenspitzen rot verfärbte.

      Inzwischen konnte sie deutlich den schweren Atem des Mannes vernehmen und rappelte sich auf. Das rettende Ziel war zum Greifen nah. Sie umrundete das Beet, in dem Hedda im Sommer ihre Tomaten anpflanzte, und hetzte die Stufen hinauf, direkt in die Arme ihrer Nachbarin.

      „Ella, mein Mädchen, du bist am Leben?“, rief Hedda verwundert.

      „Der böse Mann, er will mich umbringen.“ Mit schreckgeweiteten Augen deutete sie in seine Richtung.

      Hedda nahm nur noch einen dunklen Schatten wahr, der sich innerhalb weniger Sekunden zwischen den Bäumen auflöste. Sie umfasste Ellas Hand und zog das Mädchen ins Innere des Hauses.

      „Hier bist du in Sicherheit“, sagte sie und setzte das zitternde Mädchen in den Sessel. Dann griff sie zum Telefon, um sofort die Polizei zu informieren.
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      Erik jagte mit überhöhter Geschwindigkeit über die Stuguvägen.

      „Bist du wahnsinnig“, schimpfte Greta und hielt sich am Griff der Beifahrertür fest.

      „Was regst du dich auf, um diese Zeit herrscht kein Verkehr“, erwiderte er und behielt die Geschwindigkeit bei.

      Kaum hatte er vor dem Haus von Hedda Marklund angehalten, atmete Greta auf. Auch sie spürte die Anspannung und konnte immer noch nicht fassen, dass Ella wohlbehalten aufgetaucht war.

      „Ich bin so froh, dass er die Kleine nicht erwischt hat“, sagte Erik auf dem Weg zum Haus.

      „Geht mir genauso. Allein die Vorstellung, was sie durchgemacht haben muss, jagt mir einen Schauer über den Rücken. So viele Tage sich selbst überlassen, mit dem Wissen, dass ihre geliebte Mutter brutal ermordet worden ist.“

      Hedda öffnete ihnen mit einem seligen Lächeln die Tür.

      „Kommen Sie rein. Ella ist im Wohnzimmer und isst gerade eine Kleinigkeit. Ich habe ihr Lieblingsgericht gekocht.“

      Das Mädchen war in eine flauschige Decke gewickelt und saß im Sessel. Ein leerer Teller stand vor ihr und sie trank gerade eine heiße Schokolade.

      „Hallo Ella“, begrüßte Greta das Mädchen, das einen traurigen und verwahrlosten Anblick bot. „Das ist mein Kollege Erik Viklund und ich bin Greta Nordin, wir sind beide Polizisten. Du bist jetzt in Sicherheit und wir werden uns um dich kümmern. Aber vorher möchten wir dir ein paar Fragen stellen. Bist du damit einverstanden?“

      Ella nickte zaghaft. Sie war sehr blass und wirkte übernächtigt. Greta hockte sich vor den Sessel, um dem Mädchen auf Augenhöhe zu begegnen.

      „Du bist unglaublich tapfer gewesen, weißt du das?“ Greta nickte ihr aufmunternd zu und die Mundwinkel des Mädchens zuckten verräterisch. „Lass es einfach raus“ flüsterte Greta und fing Ella auf, die ihr schluchzend in die Arme fiel.

      Der Körper des Mädchens bebte und Greta fing den ungeduldigen Blick von Erik auf. Sie legte den Zeigefinger an ihre Lippen und bedeutete ihm, sich ruhig zu verhalten. Sie mussten äußerst behutsam vorgehen und für das Verhör die Polizeipsychologin zu Rate ziehen. Nach einigen Minuten verebbte das Schluchzen und Ella beruhigte sich.

      „Geht es jetzt wieder?“, fragte Greta.

      „Ja“, antwortete Ella leise.

      „Dürfte ich dir jetzt eine Frage stellen?“

      „Mhm.“

      „Kanntest du den Mann, der in eurem Haus gewesen ist?“

      Ella riss die Augen weit auf und begann zu zittern. Dann schüttelte sie stumm den Kopf.

      „Hast du vielleicht sein Gesicht gesehen?“

      Ella sah sich ängstlich um, bevor sie flüsternd antwortete: „Ja.“

      „Erik, hast du ein Foto von Hermanson zur Hand?“

      „Da muss ich leider passen, die sind in meinem Büro.“

      „Wenn jemand ein Bild von diesem Mann zeichnen würde, könntest du ihm helfen?“

      „Das geht?“, fragte Ella ungläubig.

      „Aber sicher, schließlich sind wir von der Polizei“, erwiderte Greta.

      „Ich glaube schon, dass ich das könnte.“

      „Danke Ella, das hast du wunderbar gemacht. Wir werden uns kurz in ein anderes Zimmer zurückziehen und beratschlagen, wie es weitergeht. Einverstanden?“

      „Ja.“

      Liebevoll hüllte Greta das Mädchen wieder in die flauschige Decke und folgte Erik und Hedda in die Küche.

      „Wissen Sie, ob es weitere Verwandte von Ava Theorin in Östersund gibt?“, fragte Erik mit gedämpfter Stimme.

      „Nein, nur die Großmutter von Ella. Aber die Ärmste liegt seit Wochen mit einem Oberschenkelbruch im Krankenhaus.“

      „Das ist wirklich schade.“

      „Genau aus diesem Grund habe ich auch immer auf das Mädchen aufgepasst“, erklärte Hedda.

      „Könnte Ella vorübergehend bei Ihnen bleiben? Wir postieren sicherheitshalber einen Streifenwagen vor Ihrem Haus, bis wir eine geeignete Lösung gefunden haben.“

      „Aber gern. Ella ist hier in vertrauter Umgebung und ich werde mich gut um sie kümmern.“

      „Vielen Dank. Wir werden das Mädchen in ein paar Stunden erneut befragen müssen, das übernimmt aber unsere geschulte Polizeipsychologin.“

      „Kein Problem, aber jetzt sollte sich Ella erst einmal ausruhen. Wäre es vielleicht möglich, frische Wäsche für Ella zum Wechseln mitzubringen?“

      „Das können wir gerne tun“, antwortete Greta, bevor sie sich verabschiedete. Sie winkte Ella noch einmal zu und folgte Erik nach draußen.

      „Gehen wir gleich rüber zum Haus?“ Greta sah fragend zu ihm auf.

      „Unbedingt. Du packst ein paar Kleidungsstücke für Ella zusammen, während ich die persönlichen Sachen von Ava Theorin durchsuche.“

      Erik lief voraus und öffnete die Tür.

      „Hey, wie weit seid ihr inzwischen?“, fragte er die Männer von der Kriminaltechnik, die nochmals das Haus nach Spuren durchsuchten.

      „Wir sind gleich mit allen Zimmern fertig“, tönte es aus dem Obergeschoss.

      „Habt ihr was gefunden?“, fragte Erik.

      „Nein, nicht wirklich. Im ganzen Haus sind nur leere Lebensmittelverpackungen verstreut, mit denen sich die Kleine über Wasser gehalten hat.“

      „Wo hat sie sich überhaupt versteckt?“

      „Oben im Elternschlafzimmer findet ihr die winzige Kammer.“

      Das ließen sich Erik und Greta nicht zweimal sagen. Hastig erklommen sie die Stufen und warfen einen überraschten Blick auf das Durcheinander. Das große Doppelbett war zur Seite geschoben worden und sie entdeckten das dahinterliegende Versteck.

      Greta hatte Tränen in den Augen, als sie sich vor die schmale Öffnung kniete, um den Raum, der eher einer Nische glich, genauer in Augenschein zu nehmen.

      „Die Kleine muss die letzten Tage durch die Hölle gegangen sein. Trotzdem bin ich froh, dass Ava Theorin für den Notfall vorgesorgt hat. Mit dieser Cleverness konnte der Täter nicht rechnen, das war Ellas großes Glück.“

      „Selbst ich bin sprachlos, und das kommt nur in den seltensten Fällen vor. Ella war unglaublich mutig für ihr Alter und hat sich zu helfen gewusst.“

      „Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Mutter alleinerziehend und Ella dadurch oft auf sich allein gestellt war. Der Umstand, dass sie nicht verzärtelt wurde, hat ihr wohl das Leben gerettet.“

      „Stimmt. Es gehört schon eine anständige Portion Courage dazu, der Mutter die Tüte vom Kopf zu reißen, ihr eine Decke zu holen und dann auch noch geistesgegenwärtig den Notruf zu wählen.“ Erik ließ seinen Blick durch das Schlafzimmer schweifen. Da sich die Ereignisse überschlagen hatten, wollte er gleich die Versäumnisse nachholen. „Würdest du nach den Unterlagen der Krankenversicherung suchen?“, fragte er Greta.

      „Klar, gar kein Problem“, sagte sie und lief in die untere Etage.

      Nachdenklich zog Erik die Schubladen auf und zu, als Greta kurz darauf ins Schlafzimmer stürmte und einen Zettel schwenkte.

      „Ich musste gar nicht lange suchen, den habe ich direkt am Brett in der Küche gefunden. Es handelt sich um Ellas Vorsorgeuntersuchung bei Hermanson.“

      „Die Schlinge zieht sich zu“, erwiderte er und war unglaublich erleichtert darüber.
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        * * *

      

      Am frühen Nachmittag hatten sich Erik, Greta, die Polizeipsychologin Jördis Tomas und Helena Brandis, die Phantombildzeichnerin, wieder bei Hedda Marklund eingefunden.

      „Hallo Ella“, begrüßte Jördis das Mädchen. „Erik und Greta kennst du ja bereits und Helena wird mit dir das Bild anfertigen. Ist das in Ordnung für dich?“

      Ella nickte stumm.

      „Wunderbar.“ Jördis setzte sich neben das Mädchen und legte eine Fotografie auf den Tisch. „Kommt dir dieser Mann bekannt vor.“

      „Ja, das ist der Arzt, zu dem ich immer mit meiner Mama gegangen bin.“ Ella schluckte und kämpfte mit den Tränen.

      „Hat er dich aus deinem Versteck geholt?“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Das machst du ganz toll“, lobte Jördis das Mädchen. „Hast du den Mann, der deiner Mutter wehgetan hat, gekannt?“

      „Nein. Er ist einfach so ins Haus gekommen.“

      „Bist du ihm früher schon einmal begegnet?“

      „Daran kann ich mich nicht erinnern.“

      „Ist dir vielleicht ein fremdes Auto aufgefallen, das manchmal vor eurem Haus geparkt hat?“

      „Da hält nur der Postbote, wenn er die Briefe verteilt. Sonst niemand.“

      Jördis nickte Erik zu, der sich diskret im Hintergrund hielt, doch er hatte keine weiteren Fragen. Ella schien den Täter tatsächlich nicht zu kennen.

      „Fühlst du dich stark genug, um Helena beim Zeichnen zu helfen?“

      „Ich weiß nicht …“, antwortete Ella verunsichert.

      „Es ist wirklich ganz einfach. Hedda und ich bleiben immer an deiner Seite.“

      Helena breitete unterdessen die Utensilien auf dem Tisch aus. Mit Tablet und Stift bewaffnet rückte sie den Stuhl näher an Ella heran.

      „Sah der Mann ungefähr so aus?“ Helena zeigte ihr ein beliebiges Gesicht auf dem Display.

      „Aber der hatte doch gar keinen Bart“, sagte Ella entrüstet und Helena löschte den Bartwuchs.

      „Und nun?“

      „Die Augenbrauen sind viel zu buschig.“

      „So besser?“

      „Hm.“ Ella betrachtete nachdenklich das Gesicht. „Die Lippen waren schmaler, er hat sie zusammengepresst.“

      „Da kannst du mal sehen, was Kinder so alles wahrnehmen“, raunte Erik Greta zu.

      „Wem sagst du das? Einer Mutter mit drei Kindern vielleicht?“, antwortete sie im Flüsterton, doch Erik konnte den Spott in ihrer Stimme nicht überhören.

      „Was meinst du, Ella, sieht der Mund jetzt besser aus?“

      „Ja.“

      „Und was ist mit der Nase?“

      „Der hier hat eine richtige Knolle. Seine Nase war anders.“

      „So in etwa?“ Helena tauschte die Dateien aus.

      „Weiß nicht genau. Ein bisschen schmaler vielleicht.“ Ella wurde sichtlich nervös und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

      „Soll dir Hedda eine heiße Schokolade machen“, fragte Jördis, der Ellas Unruhe nicht entgangen war.

      „Mhm“, antwortete Ella wortkarg.

      „Wir machen eine Pause“, schlug Jördis vor. „Und damit du in Ruhe deine Schokolade trinken kannst, gehen wir kurz vor die Tür. Einverstanden?“

      Ella nickte.

      „Gibt es Probleme?“, fragte Erik.

      „Ella ist mit der Situation eindeutig überfordert“, sagte Jördis, „und ich befürchte, dass sie sich nicht erinnern will. Der Schmerz über den Verlust ihrer Mutter sitzt einfach zu tief.“

      „Verdammt, wir sind so nah dran.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Das Phantombild würde uns sofort zum Täter führen.“

      „Schön, wenn das so einfach wäre“, stellte sich Jördis ihm entgegen. „Der Täter könnte sein Äußeres inzwischen verändert haben und auch auf Ellas Aussage können wir uns nicht hundertprozentig verlassen. Da spielen viele Faktoren eine Rolle.“

      „Inzwischen klammern wir uns an jeden Strohhalm“, erwiderte Erik. „Keine Zeugen, keine verwertbare DNA, nichts.“

      „Erik, ich habe für eure Situation vollstes Verständnis. Aber sobald es bei Ella grenzwertig wird, brechen wir ab.“

      „Einverstanden“, antwortete Erik zerknirscht und die drei kehrten in das Haus zurück.

      „Bist du bereit für einen weiteren Versuch?“, fragte Jördis das Mädchen.

      „Ja.“ Ella stellte die leere Tasse zurück auf den Tisch und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um die Schokoladenreste zu entfernen.

      Während Jördis und Helena mit dem Phantombild beschäftigt waren, bat Hedda Erik und Greta unauffällig in die Küche.

      „Heute Nacht hat sich jemand am Schloss der Eingangstür zu schaffen gemacht“, berichtete sie mit leiser Stimme und war ernsthaft besorgt. „Ich habe Angst um Ella. Allein der Gedanke, dass ich tief und fest schlafe, während sich der Mörder das Mädchen holt, bringt mich fast um den Verstand.“

      „Wir werden uns nach einer neuen Unterkunft für Ella umsehen“, versprach Erik.

      „Sie dürfen nicht denken, dass sie mir zur Last wird, ganz im Gegenteil. Aber ich will nicht, dass ihr etwas zustößt, nur weil sie in das Gesicht des Mörders geblickt hat.“

      „Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Auch wir sind um das Wohl des Kindes besorgt“, versuchte Erik Hedda zu beruhigen.

      Jördis hatte sich aus dem Wohnzimmer gestohlen und lehnte am Türrahmen.

      „Wir haben das Bild fertig. Aber ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass ihr damit Ellas Leben gefährdet, falls es veröffentlicht wird.“

      „Dessen sind wir uns bewusst, aber wir stehen auch in der Verpflichtung, die Morde zu stoppen.“

      „Das ist wohl wahr und ich möchte wirklich nicht in eurer Haut stecken“, erwiderte Jördis.

      „Wir werden später noch einmal vorbeikommen, um Ella abzuholen“, wandte sich Erik an Hedda.

      „Kein Problem, ich bin ja da“, antwortete sie.

      „Dann bedanke ich mich für die Unterstützung“, sagte Erik und verabschiedete sich.

      Während Jördis und Helena gemeinsam zurückfuhren, blieben Erik und Greta noch eine Weile in ihrem Wagen sitzen.

      „Hast du vielleicht eine Idee, wo wir Ella unterbringen können?“, fragte Erik. „Eine Pflegefamilie mit weiteren Kindern kommt aus Sicherheitsgründen nicht infrage.“

      „Ich habe schon einmal vorsichtig meine Fühler ausgestreckt, aber jede uns zur Verfügung stehende Stelle ist laut der Jugendbetreuung besetzt.“

      „Was hältst du von dem Angebot, das uns Karin Holm gemacht hat?“ Erik warf ihr einen fragenden Blick zu.

      „Also wenn du mich fragst, ich würde es riskieren“, erwiderte Greta. „Sie ist ihre Klassenlehrerin und sehr vertrauenswürdig.“

      „Dann sollten wir alles Weitere in die Wege leiten.“

      Eriks Diensthandy summte leise. „Hallo Sven, was gibt’s?“, fragte er und lauschte den Worten des Gerichtsmediziners.

      „Was hat er gesagt“, drängte Greta, nachdem Erik das Gespräch beendet hatte.

      „Das Nahtmaterial, mit dem die Lippen von Gilda Ahlgren verschlossen wurden, ist identisch mit dem in Hermansons Praxis.“

      „Ich bin schon jetzt auf seine Antworten gespannt“, sagte Greta. „Fahr endlich los, ich kann es kaum erwarten.“
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      Linn räumte für Ella das Zimmer und zog vorübergehend in die kleine Kammer, die Karin vorher als Abstellraum genutzt hatte. Sie klappte das Gästebett auf und strich das Laken glatt. Anschließend half sie Karin das Zimmer für Ella herzurichten. Das Mädchen sollte solange bei ihnen wohnen, bis die Großmutter aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte.

      Linn stieg auf die Leiter und tauschte die grauen Vorhänge gegen bunt geblümte aus.

      „Ob sich Ella auch wohl fühlt?“, fragte sie besorgt.

      „Ich hoffe es. Wir werden uns jedenfalls alle erdenkliche Mühe geben.“

      „Ein wenig nervös bin ich schon“, sagte Linn.

      „Mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird sich alles finden“, antwortete Karin.

      Linn dekorierte gerade das frisch bezogene Bett mit Plüschtieren, die Karins Tochter freimütig hergegeben hatte, als ein Fahrzeug vorfuhr.

      „Das werden sie sein“, rief sie aufgeregt und hastete die Stufen hinunter. „Willkommen Ella“, begrüßte sie das Mädchen. „Karin und ich freuen uns schon sehr auf dich.“

      Von Greta und Erik flankiert, betrat Ella schüchtern das Haus.

      „Vielen Dank, dass Sie eingewilligt haben“, sagte Erik.

      Linn spürte sofort seine Verlegenheit, die nur mit ihr zusammenhängen konnte. Sie hatte schon des Öfteren bemerkt, dass er sich in ihrer Gegenwart befangen fühlte.

      Greta drückte ihr unterdes eine Reisetasche in die Hand. „Darin befindet sich Ellas Kleidung, allerdings müsste das meiste davon gewaschen werden“, fügte sie hinzu.

      „Kein Problem, ich kann nachher gleich die Maschine anstellen. Zahnbürste und andere Hygieneartikel haben wir bereits gekauft.“

      „Ich sehe schon, ihr seid auf Zack“ sagte Greta lächelnd. Sie folgte Erik in die obere Etage, um einen Blick in das Zimmer von Ella zu werfen. „Das habt ihr schön hergerichtet.“ Sie nickte anerkennend.

      „Wir sind rund um die Uhr erreichbar, falls Schwierigkeiten auftreten sollten“, sagte Erik und reichte Linn seine Visitenkarte. „Deshalb möchte ich Sie bitten, auf die üblichen Alleingänge zu verzichten.“

      Linn schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Als Journalistin kam man nicht umhin, im Dreck zu wühlen und Nachforschungen anzustellen. Aber sie würde mit Bedacht vorgehen, schon dem Mädchen zuliebe.

      „Gut, dann hätten wir ja alles geklärt.“

      Nachdem sich Erik und Greta verabschiedet hatten, waren Linn und Karin mit ihrem vorübergehenden Gast wieder allein.

      „Möchtest du jetzt dein Zimmer sehen?“, fragte Linn.

      Ella brachte ein zaghaftes Nicken zustande.

      „Na dann, auf geht’s.“ Karin ergriff Ellas Hand und ging mit ihr nach oben. „Gefällt es dir?“

      „Es ist schön“, antwortete Ella, die ihren Blick durch das helle und freundliche Zimmer schweifen ließ.

      „Linn wird dir die restlichen Räume zeigen, während ich das Abendessen zubereite. Es gibt übrigens selbstgemachte Pizza.“ Karin zwinkerte Ella verschwörerisch zu.

      Linn machte mit dem Mädchen einen kurzen Rundgang durch das Haus und den angrenzenden Garten. Anschließend stellten sich Karins Kinder, Signe und Nils, vor. Zu fünft saßen sie am Tisch und waren bemüht, ungezwungene Gespräche zu führen, was gründlich misslang. Karin hatte ihre Kinder über Ellas schweres Schicksal aufgeklärt und es fiel ihnen sichtlich schwer, ihre wahren Gefühle zu verbergen.

      Ella fielen schon am Tisch die Augen zu, sie war grenzenlos erschöpft. Linn ließ ihr rasch ein Wannenbad ein und fischte einen Schlafanzug aus der Tasche.

      Nach dem Baden hüllte Linn das Mädchen in ein weiches Badehandtuch und rubbelte es trocken. Nicht zum ersten Mal spürte sie die tiefe Sehnsucht nach einer eigenen Familie. Mit Henning könnte dieser Wunsch in Erfüllung gehen, davon war sie fest überzeugt.

      „Komm, ich bringe dich ins Bett.“

      Linn deckte Ella liebevoll zu und dimmte das Licht.

      „Soll ich dir eine Gutenachtgeschichte vorlesen?“

      „Ja, bitte“, bat Ella.

      Noch bevor Linn die erste Seite zu Ende gelesen hatte, war das Mädchen auch schon eingeschlafen. Sie steckte das Nachtlicht ein, damit Ella sich beim Aufwachen zurechtfand, und stahl sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sicherheitshalber ließ sie die Tür einen Spalt breit offen, um sofort reagieren zu können, falls ein Albtraum das Mädchen plagte.

      „Schläft sie?“, fragte Karin, als Linn die Küche betrat.

      „Wie ein Murmeltier“, antwortete sie.

      „Wie lange wirst du hierbleiben? Ich meine wegen Henning.“

      „Ich habe mit Bensson abgesprochen, dass ich von hier aus die Artikel verfasse und meine Recherche weiterführe. Henning ist damit einverstanden, dass wir uns eine Zeit lang nicht sehen werden.“

      „Wenn die Kinder und ich am Wochenende zu Hause sind, kannst du dir ja ein paar Stunden freinehmen“, schlug Karin vor.

      „Danke für dein Angebot, aber selbst in Hennings Anwesenheit werde ich nicht abschalten können. Zumindest so lange nicht, bis der Täter gefasst wurde.“

      „Wir schaffen das, Linn, schon der kleinen Ella zuliebe.“

      „Ach Karin, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“
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        * * *

      

      Im Halbschlaf drehte sich Linn auf die andere Seite und riskierte dabei einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach drei und sie zog die Bettdecke fester um ihre Schultern.

      Ein leises Geräusch weckte ihre Aufmerksamkeit und sie richtete sich auf, um zu lauschen. Behutsam schlug sie die Bettdecke zurück und schlich auf nackten Sohlen zur Tür. Ein leises Schluchzen drang direkt aus Ellas Zimmer und Linn huschte über den Flur.

      „Schhhhh … meine Kleine, du bist hier in Sicherheit.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm das Mädchen tröstend in den Arm. „Du kannst uns jederzeit rufen, wenn es dir nicht gut geht, wir sind sofort bei dir“, flüsterte Linn.

      Sie spürte, wie sich Ellas Herzschlag allmählich beruhigte, und wiegte das Mädchen noch eine Weile in ihren Armen. Erst als Ella in den Schlaf zurückgefunden hatte, stand sie auf. Der Mond schien hell ins Zimmer und sie trat ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen.

      Ein Blick in den Garten ließ sie innehalten. Neben der Hecke zeichnete sich der dunkle Schatten einer Gestalt ab. Linn reckte ihren Hals, konnte aber nichts Genaueres erkennen. Lautlos lief sie die Treppen hinunter und klopfte leise an Karins Schlafzimmertür.

      „Was gibt’s?“, murmelte Karin schlaftrunken.

      „Ich glaube, es steht jemand im Garten.“

      „Bist du dir sicher?“

      „Eben nicht. Deshalb habe ich dich ja geweckt.“

      Karin stieß einen Seufzer aus und Linn hörte das Bettzeug rascheln. Die Tür schwang leise knarrend auf und Karin trat in den Flur. Umständlich streifte sie sich den Morgenmantel über und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

      „Wir schleichen uns im Dunklen zur Terrassentür, vielleicht können wir von dort aus mehr erkennen.“

      Linn tappte Karin hinterher und stieß mit ihrem kleinen Zeh an den Sessel.

      „Autsch …“, fluchte sie leise und humpelte weiter. An der Fensterfront schob sie ganz sacht die Gardine zur Seite.

      „Zwischen Hecke und Schuppen scheint tatsächlich jemand zu stehen, oder irre ich mich?“

      „Nein, du hast vollkommen recht. Sollen wir die Polizei verständigen?“, fragte Karin in Sorge.

      „Und wenn wir der Sache erst einmal auf den Grund gehen? Ich meine, wenn der Eindringling hört, dass ein Wagen vorfährt, ist er doch vorgewarnt.“

      „Du denkst also auch, dass es der Täter sein könnte?“

      „Davon gehe ich aus“, behauptete Linn.

      „In der Küche ist eine Taschenlampe. Ich hole sie, während du die Stellung hältst.“

      Karin wandte sich ab und huschte aus dem Zimmer. Nur eine Minute später stand sie wieder neben Linn und reichte ihr die Jacke.

      „Ist ziemlich kalt da draußen und in Nachtwäsche wirken wir nicht gerade furchteinflößend.“

      „Danke.“

      Vorsichtig legte Karin den Hebel der Terrassentür um und schob sie Stück für Stück auf. Kalte Luft strömte ihnen entgegen und Linn zog fröstelnd die Schultern hoch.

      „Bereit?“, wisperte Karin.

      „Ja“, hauchte Linn.

      Zu zweit stürmten sie in den hinteren Teil des Gartens.

      „Halt! Bleiben Sie sofort stehen!“, rief Karin mit fester Stimme.

      Die schattenartige Gestalt verschwand zwischen den Sträuchern und sie hörten kurz darauf leise Schritte, die sich rasch entfernten.

      „Verdammter Mistkerl“, schimpfte Linn, als sie ins Haus zurückkehrten. „Ich werde gleich noch einmal nach Ella schauen.“

      „Mach das. Ich kümmere mich derweil um die Fenster und Türen. Nicht dass der Typ versucht hat, irgendwo einzusteigen.“

      Linn lief nach oben und stieß behutsam die Tür zu Ellas Zimmer auf. Sie lauschte den ruhigen Atemzügen des Mädchens und vergewisserte sich, dass es auch tief und fest schlief. Dann sah sie sich noch einmal genauer in der oberen Etage um, bevor sie wieder nach unten zu Karin ging.

      „Die Kinder schlafen, soweit ist alles in Ordnung.“

      „Gut. Wir sollten trotzdem den Kommissar über den nächtlichen Vorfall informieren. Vielleicht können die Beamten jemanden abstellen, der das Haus beobachtet.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, versprach Linn.

      „Damit Ella den Tag über beschäftigt ist und nicht so viel über das Erlebte nachdenkt, habe ich noch ein paar Aufgabenhefte auf den Schreibtisch gelegt. Falls du es zeitlich irgendwie einrichten könntest, würdest du mit ihr ein paar Aufgaben lösen?“

      „Aber sicher, kein Problem.“

      „Danke. Ich ziehe mich jetzt mal wieder zurück. Bis später, Linn.“
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        * * *

      

      Nach einem anstrengenden Tag saß Linn bei Ella im Zimmer und las ihr aus einem Kinderbuch vor. Das Mädchen war einverstanden gewesen, dass sie an ihrem Bett Wache hielt. Obwohl Erik Viklund ihnen versichert hatte, dass mehrmals in der Nacht ein Streifenwagen vor dem Haus vorbeifahren würde, wollte sie auf Nummer sicher gehen. Aufgrund des chronischen Personalmangels war es nicht möglich gewesen, einen Beamten direkt vor dem Haus zu postieren.

      Ella war ein ausgesprochen liebes Kind und hatte Linns Herz sofort im Sturm erobert. Dem Mädchen war es schwergefallen, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, und deshalb hatte sie ihr erlaubt, auf dem Laptop ein Pferdespiel zu spielen. Linn konnte diese zwei Stunden nutzen, um an ihrem Artikel weiterzuarbeiten.

      Kurz vor Mitternacht, Ella schlief schon tief und fest, löschte sie das Licht. Das Mädchen wollte nicht im Dunkeln schlafen, doch bevor Linn das Nachtlicht einsteckte, schob sie die Gardine zur Seite, um einen Blick in den Garten zu werfen. Der Platz neben der Hecke war leer und auch sonst konnte sie keinen schemenhaften Schatten erkennen. Erleichtert stahl sie sich aus dem Zimmer, um ins Bett zu gehen.

      Doch an Schlaf war nicht zu denken. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, bis sie ein leises Kratzen vernahm.

      Augenblicklich schoss sie in die Höhe. Es hatte sich tatsächlich so angehört, als würde jemand einen Schlüssel im Schloss herumdrehen. Um der Sache auf den Grund zu gehen, schlich sie in den Flur und beugte sich über das Geländer, um besser horchen zu können.

      Da! Da war es wieder, und es kam eindeutig von der Vordertür.

      Linn eilte zurück in ihre Kammer, schnappte sich das Smartphone und wählte den Notruf. Flüsternd gab sie Namen und Adresse durch, während ihr Herz bis zum Halse schlug.

      Dann huschte sie über den Flur, zog die Tür zu Ellas Zimmer zu und drehte den Schlüssel herum. Egal was auch passierte, sie würde es dem Eindringling nicht leicht machen. Am liebsten hätte sie Karin geweckt, doch dafür es war bereits zu spät. Als sie sich wieder über das Geländer beugte, strömte ihr eisige Nachtluft entgegen und sie konnte deutlich die Silhouette eines Mannes erkennen, der in der Tür stand. Verstört presste sie die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

      Linn erstarrte in ihren Bewegungen, um sich nicht zu verraten. Es war ihr nicht mehr möglich, Signe und Nils zu warnen, damit sich Karins Kinder in Sicherheit bringen konnten.

      Der Mann steuerte sofort auf die Treppe zu, so als wüsste er genau, wo er Ella finden würde, und Linn wich panisch zurück. Verdammt, warum dauerte es nur so lange, bis die Polizei eintraf?

      Linn stellte sich schützend vor Signes Tür und winkelte die Arme an. Notfalls würde sie die Kinder mit ihren Fäusten verteidigen.

      Die Treppenstufen knarzten unter dem Gewicht des Mannes und gleich würde seine Gestalt sichtbar werden. Sie spürte den kalten Film aus Schweiß, der ihre Haut bedeckte, und in Gedanken zählte sie seine Schritte … ein, zwei, drei, vier …

      Ein Fahrzeug hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus und Autotüren klappten. Linn hörte das Echo der hastigen Schritte, die über das Pflaster hallten, und genau in diesem Moment tauchte der Mann vor ihr auf. Eine Sturmhaube bedeckte sein Gesicht und trotz der Dunkelheit, die im Haus vorherrschte, schien sein hasserfüllter Blick auf ihr zu ruhen.

      Nur einen Atemzug später war der Spuk wieder vorbei und der Mann aus ihrem Blickfeld verschwunden. Er hastete die Stufen hinunter und lief geradewegs zur Hintertür, um sie aufzustoßen und ins Freie zu flüchten.

      Linn eilte in die untere Etage, um den Beamten die Tür zu öffnen.

      „Er ist hinten raus“, rief sie gehetzt und deutete mit ihrer Hand in die Richtung.

      Stiefel polterten durch den Flur und Karin stand verschlafen in der Tür.

      „Was ist denn hier los?“, fragte sie irritiert und rieb sich fröstelnd über die Arme.

      „Ein Mann ist ins Haus eingedrungen und ich habe sofort die Polizei verständigt.“

      „Er hat sich einfach so Zugang verschafft?“ Karin war außer sich.

      Linn nickte. „Ja. Mir ist das nur aufgefallen, weil ich nicht schlafen konnte.“

      „Das ist doch völlig verrückt!“

      Durch den entstandenen Luftzug strömte die kalte Luft ungehindert ins Innere des Hauses und Karin verschwand wieder im Schlafzimmer, um sich rasch eine Jacke über die Schultern zu werfen. Ein weiterer Wagen hielt in der Einfahrt und Erik Viklund stieg aus. Als er näherkam, bemerkte Linn seinen müden Blick und die Resignation.

      Er begrüßte Karin und Linn und reichte ihnen kurz die Hand. Signe und Nils waren durch den Lärm wachgeworden und standen in ihren Schlafanzügen am Fuße der Treppe. Die zwei Polizisten, die gemeinsam mit Viklund eingetroffen waren, untersuchten derweil das Haus.

      „Kommen Sie doch mit in die Küche“, forderte Karin ihn auf. Dann musterte sie mit strengem Blick ihre Kinder. „Und ihr marschiert wieder zurück eure Betten. Falls Ella wach wird, gebt ihr sofort Bescheid.“

      „Was ist denn überhaupt passiert?“, wollte Nils wissen und rührte sich nicht von der Stelle.

      „Jemand hat sich an der Eingangstür zu schaffen gemacht“, antwortete sie, um ihre Kinder nicht unnötig zu beunruhigen. „Und jetzt Abmarsch.“ Dann lief sie in die Küche.

      Linn hatte gerade die Kaffeemaschine angestellt, als die Beamten, die den Eindringling verfolgt hatten, zurückkehrten.

      „Der Kerl ist uns entwischt, da war nichts zu machen. Außerdem hat er sich verdammt gut ausgekannt.“

      „Hoffentlich treffen die Kollegen von der Kriminaltechnik bald ein. Es kann doch nicht sein, dass uns der Typ ständig zum Narren hält“, erwiderte Viklund zerknirscht.

      In Linn regte sich ein Hauch von Mitleid. Auch sie wünschte sich, dass endlich wieder Frieden einkehrte und Ella bei ihrer Großmutter zur Ruhe fand, um das Geschehene zu verarbeiten. Morgen würde das Mädchen mit der Therapie beginnen, ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont.

      Linn schenkte den Kaffee in die Tassen und nahm wieder Platz.

      „Wann haben Sie bemerkt, dass sich eine fremde Person Zutritt verschafft?“ Viklunds fragender Blick ruhte auf ihr.

      „Die genaue Uhrzeit weiß ich leider nicht. Ich konnte nicht schlafen und habe kurz nach Mitternacht dieses Kratzen gehört.“

      „Klang es für Sie, als hätte der Täter einen Schlüssel gehabt?“

      „Nein. Das leise Klicken, welches das Schloss beim Öffnen verursacht, hätte ich niemals gehört.“

      „Was ist danach passiert?“

      „Ich habe sofort den Notruf gewählt und die Tür zu Ellas Zimmer abgeschlossen. Für weitere Entscheidungen blieb keine Zeit, denn der Mann war bereits im Haus.“

      „Haben Sie ihn gesehen?“

      Linn nickte. „Leider war sein Gesicht mit einer Sturmhaube bedeckt.“

      „Augenfarbe, Statur, Kleidung?“, wollte Viklund wissen.

      „Die Farbe seiner Iris konnte ich nicht erkennen, dafür war es zu dunkel. Ich hatte nur das Gefühl, dass er mich hasserfüllt anstarrt. Als er in der Tür stand, konnte ich sehen, dass er einen schwarzen Hoodie, eine schwarze Jeans und Handschuhe trug.“

      „Hatte er Stiefel oder normales Schuhwerk an?“

      „Darauf habe ich nicht geachtet, es ging alles so furchtbar schnell.“

      „Dieser Mann ist glatt wie ein Aal und windet sich aus jeder Situation heraus. Wir werden zwei Beamte abstellen, die abwechselnd rund um die Uhr das Haus bewachen.“

      „Vielen Dank“, erwiderte Karin. „Ich hätte sonst kein Auge mehr zugemacht mit den Kindern im Haus.“

      „Kein Problem. Irgendwann wird er einen Fehler machen und dann schnappen wir ihn“, versprach Viklund. „Aber Sie sollten unbedingt die Schlösser an den Türen austauschen“, empfahl er ihr.

      „Selbstverständlich, das hat oberste Priorität.“

      Die Kriminaltechniker hatten die Untersuchung rund ums Haus mittlerweile abgeschlossen. Nicht einmal Fußabdrücke hatten sie auf dem gefrorenen Boden sicherstellen können.

      „Ich bin dann mal wieder weg …“, sagte Viklund knapp, drehte sich und stapfte zu seinem Wagen.

      Karin schloss hinter ihm die Tür. „Das ist unfassbar.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde keine einzige ruhige Minute mehr haben, wenn ich unterrichte.“

      „Mach dir nicht so viele Gedanken.“ Linn strich der Freundin tröstend über den Arm. „Ab jetzt wird immer ein Polizist anwesend sein und es müsste schon an Wahnsinn grenzen, wenn es der Täter noch einmal versucht.“

      „Ich traue diesem Kerl nicht über den Weg. In ihm steckt so viel kriminelle Energie, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft.“

      „Er wird nicht damit durchkommen, auch wenn momentan alles danach aussieht.“

      „Ich hoffe für uns, dass du recht behältst“, seufzte Karin.

      „Bereust du es, Ella aufgenommen zu haben?“, fragte Linn.

      „Nein, obwohl ich furchtbare Angst um die Kinder habe.“

      „Das kann ich gut verstehen“, erwiderte Linn und warf einen Blick auf die Uhr. „Es lohnt sich nicht mehr, ins Bett zu gehen, ich werde Frühstück machen.“

      „Das nenne ich einen Plan.“
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      Ivar Hermanson wohnte etwas außerhalb von Östersund. Seine Frau betrieb eine kleine aber feine Pferdezucht und hatte einige Wiesen im nahen Umfeld gepachtet und zu Weiden umfunktioniert. Sie brauchte eine Aufgabe, denn als Arztgattin fühlte sie sich oft an zweiter Stelle. Um dem entgegenzuwirken, hatte Ivar ihr diesen Spleen gelassen, und dann recht schnell gemerkt, dass die prämierten Zuchtstuten mit ihren Fohlen gutes Geld abwarfen.

      Leise schob er sich aus dem Bett, um Inga nicht zu wecken, und tappte schlaftrunken ins Badezimmer. Nach der üblichen Morgentoilette und einer gründlichen Rasur schaltete er in der Küche den Kaffeeautomaten an. Während er seinen extra starken Kaffee schlürfte, stellte er sich an das Fenster und schaute nach draußen. Um diese Uhrzeit war es noch dunkel und ein stürmischer Wind fegte über den Hof. Ivar hasste den Winter, und in dieser Gegend war er lang und kalt.

      Schon seit Monaten lag er Inga damit in den Ohren, seine Zelte in Östersund abzubrechen und die Pferde zu verkaufen, um nach Kalifornien auszuwandern. Aber seine Frau hing an diesem Fleckchen Erde und es würde noch ein ganzes Stück Arbeit vor ihm liegen, sie umzustimmen. Dabei wäre es so wichtig gewesen, gerade jetzt das Projekt anzugehen. Im letzten halben Jahr hatte er ein ordentliches Sümmchen zur Seite legen können und es würde für eine ansehnliche Villa unter Palmen reichen.

      Seufzend riss er sich von dem vertrauten Anblick los, streifte sich das Jackett über und ging nach draußen zu seinem Wagen. Gedankenverloren startete er den Motor und fuhr vom Hof. Auch heute würde er sich wieder das endlose Gejammer der Patienten anhören müssen und sein Frust wuchs. Unter der Sonne Kaliforniens wäre der alltägliche Wahnsinn garantiert leichter zu ertragen. Heute Abend, so nahm er sich fest vor, wollte er mit Inga noch ein ernstes Wörtchen reden. Er musste sie unbedingt von seinem Plan überzeugen, denn die Zeit drängte.

      Der schmale geteerte Pfad, der vom Haus zur Hauptverkehrsstraße führte, war zwei Kilometer lang. Ivar hatte ungefähr die Hälfte zurückgelegt, als ihm ein Fahrzeug den Weg versperrte.

      „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, fluchte er laut und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

      Ausgerechnet an dieser schmalen Stelle, die einem Nadelöhr glich, war es unmöglich, das andere Fahrzeug zu umfahren. Ob er wollte oder nicht, er war zum Warten verdammt. Genau fünf Minuten hielt Ivar durch, dann platzte ihm der Kragen und er stieg aus. Aufgebracht stapfte er zum Kastenwagen und klopfte an die Scheibe.

      „Ich weiß ja nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber ich muss zur Arbeit. Wäre es wohl möglich, dass Sie den Wagen endlich zur Seite fahren?“, brauste er auf.

      Der Mann öffnete das Seitenfenster und lächelte entschuldigend.

      „Ich habe einen Platten und kein Werkzeug dabei, um den Reifen zu wechseln.“

      „Sorry, aber das ist nicht mein Problem“, fuhr Ivar ihn an. „Auch mit einem geplatzten Reifen ist es möglich, mit dem Wagen auszuweichen.“

      „Habe ich versucht, klappt aber nicht“, lautete die Antwort.

      „Und wie lange wollen Sie dann noch die Zufahrtsstraße blockieren? Rufen Sie endlich eine Werkstatt an, so schwer kann das doch nicht sein.“ Ivar war mit seiner Geduld am Ende.

      „Das ist im Moment leider nicht drin, als Forstarbeiter beziehe ich nur ein geringes Gehalt. Vielleicht haben Sie ja zufällig einen Kreuzschlüssel dabei?“

      „Ja, habe ich“, brummte Ivar missgelaunt. Er würde dem Mann helfen müssen, sonst saß er noch Stunden hier fest. Mussmutig ging er zu seinem Wagen und öffnete den Kofferraum, um das Werkzeug zu entnehmen. „Ist der kaputte Reifen auf der anderen Seite?“, fragte er den Mann.

      „Ja. Sie müssen einmal um das Fahrzeug rum.“

      Ivar kam vor dem vorderen Kotflügel zum Stehen und beugte sich hinunter. „Das ist doch kein Platten“, stieß er verärgert aus, „Sie müssen nur den Luftdruck überprüfen.“

      Der überraschende Schlag auf den Hinterkopf entlockte Ivar einen schmerzerfüllten Schrei. Er taumelte kurz nach links, bevor er am Koppelzaun zu Boden ging und das Bewusstsein verlor.
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        * * *

      

      Es war so unbarmherzig kalt, dass selbst der Atem, den Ivar ausstieß, kleine Wölkchen bildete. Er schaute sich orientierungslos um und versuchte die Gedächtnislücke mit Erinnerungen zu füllen. Aber das war nichts, nur ein großes schwarzes Loch. Durch ein winziges schmutzblindes Fenster drang etwas Tageslicht in den Raum. Es musste sich zweifelsohne um einen Keller handeln, die nackten unverputzten Wände, allerlei Gerümpel und schiefen Regale sprachen dafür.

      Ivar versuchte seine Position zu ändern, doch seine gefesselten Arme und Beine hinderten ihn daran. Er musste seit Stunden auf diesem klobigen Stuhl hocken, wenn er dem Taubheitsgefühl in seinen Gliedmaßen Glauben schenken wollte. Etwas Feuchtes klebte im Nacken. Wahrscheinlich geronnenes Blut, das von der Platzwunde am Hinterkopf stammte. Das Schlimmste aber war das Gestell auf den Schultern, das seinen Kopf fixierte.

      Wer zum Teufel dachte sich so einen kranken Scheiß aus?

      „Hallo?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein hohles Krächzen. „Hey, warum werde ich hier festgehalten, du verdammter Mistkerl?“

      Ivar kochte vor Wut und begriff allmählich, wer ihm da zum Verhängnis geworden war. Aber was wollte dieser Typ von ihm?

      Er hörte scharrende Schritte und seine Ungeduld wuchs. Nicht zu wissen, was ihm bevorstand, machte ihn fast wahnsinnig.

      Plötzlich wurde die Kellertür aufgerissen und der Fremde stieg die Stufen hinab. Er zog einen Schemel heran und setzte sich Ivar gegenüber.

      „Wie ich sehe, bist du schon wach.“

      „Was soll das? Mach mich sofort los“, befahl Ivar und machte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete.

      „Ich fürchte, du bist nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.“

      Der durchgeknallte Kerl schien die Ruhe wegzuhaben, während Ivar wie verrückt an seinen Fesseln zerrte.

      „Damit schneidest du dich sprichwörtlich ins eigene Fleisch“, kommentierte er die sinnlose Aktion von Ivar, der vergeblich versuchte, sich zu befreien.

      „Dann sag mir endlich, was dieser ganze Schwachsinn soll.“

      „Denk mal scharf darüber nach.“ Sein Gegenüber verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper und lehnte sich zurück.

      „Ich wüsste nicht, was ich verbrochen habe.“ Ivar saß noch immer auf seinem hohen Ross.

      „Ach nein?“ Der Fremde bedachte ihn mit einem süßsäuerlichen Lächeln.

      „Wer bist du überhaupt?“, fragte Ivar, der die Vorstellung, diesem Mann hilflos ausgeliefert zu sein, erfolgreich verdrängte.

      „Mein Name tut nichts zur Sache. Was mich allerdings mächtig stört, ist dein Versuch, mir den Tod von Gilda Ahlgren anzuhängen.“ Der Fremde beugte sich nach vorn. „Da verstehe ich nämlich keinen Spaß.“

      Ivar spürte den Kloß in seinem Hals. Dieser Typ musste also der Mörder sein, der seinen Opfern die Lippen zunähte. Aber wie war es ihm gelungen, ihn aufzuspüren?

      „Na, hat es dir die Sprache verschlagen?“

      Ivar schluckte. Er hatte inzwischen begriffen, warum sein Kopf in diesem Metallgestänge feststeckte.

      „Ich kann dir eine Menge Geld zahlen, wenn du mich gehen lässt“, versuchte er zu handeln.

      Sollte er tatsächlich freigelassen werden, würde er sofort das Land verlassen. Er hatte viel zu lange Rücksicht auf Inga und ihre Bedürfnisse genommen. Aber damit war jetzt endgültig Schluss, ein für alle Mal.

      „Geld ist nicht alles, glaube mir“, schnaubte der Fremde verächtlich.

      „Was willst du dann von mir?“

      „Wie wäre es mit Rache, Genugtuung und Sühne?“

      „Jeder ist käuflich“, widersprach Ivar.

      Er musterte den Mann verstohlen und überlegte fieberhaft, wie er die Situation zu seinen Gunsten ausnutzen könnte. Jeder, wirklich jeder hatte einen schwachen Punkt und genau diesen musste er schnellstens herausfinden.

      „Mein Tod wäre ein sinnloser Tod, denn ich habe nichts verbrochen.“

      „Oho“, lachte sein Gegenüber, „da bin ich aber anderer Meinung. Gilda Ahlgren ist in deiner Praxis gestorben und ich lasse nicht zu, dass du mir ihren Tod unterjubelst.“

      „Und warum tötest du?“, höhnte Ivar. „Weil es dir Freude bereitet, andere Menschen zu quälen und ihnen beim Sterben zuzusehen?“

      „Da liegst du völlig falsch, mein Lieber. Ich töte der Gerechtigkeit wegen, aber das ist jetzt nicht das Thema.“

      Der Fremde erhob sich und lief zu einem wackeligen Schränkchen. Er zog die oberste Schublade auf und entnahm das komplette Set eines OP-Besteckes, welches er auf dem Tisch neben Ivar ausbreitete.

      „Das wirst du nicht wagen!“, keuchte Ivar entsetzt und ein kalter Film aus Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.

      „Und ob ich das werde. Du hast ja keine Ahnung, worum es hier überhaupt geht.“

      „Dann klär mich endlich auf“, brüllte Ivar aufgebracht.

      Seine Mundwinkel zuckten, während er jede Bewegung des Mannes verfolgte. Er würde diesen Ort nicht lebend verlassen und sein Zorn auf Inga wuchs. Ohne ihr zögerliches Verhalten wäre er jetzt schon außer Landes.

      „Alles zu seiner Zeit“, antwortete der Fremde gelassen und ignorierte Ivars Geschrei. Er drehte die Schrauben an den Seiten fester und Ivar stöhnte vor Schmerzen.

      „Ich gebe dir alles, was ich besitze. Aber hör endlich auf damit, Mann!“

      „Einen Teufel werde ich“, antwortete er und schaltete eine alte Lampe an, um sie auf Ivars Gesicht zu richten.

      Der Druck auf den Unterkiefer war kaum zu ertragen und Ivars Augenlider flatterten, als das Skalpell im Lampenlicht aufblitzte.

      „Bitte nicht …“, presste er mühsam hervor.

      „Das hättest du dir vorher überlegen sollen“, antwortete der Fremde. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, denn alles, was in meinem Leben je eine Bedeutung hatte, wurde mir genommen.“

      Ivar zerrte und ruckte wie ein Wahnsinniger an den Fesseln. Wenn es ihm gelang, den Stuhl zu kippen, gewann er durch dieses Ablenkungsmanöver kostbare Zeit.

      „Ich warne dich, hör sofort auf damit“, drohte sein Gegenüber.

      Ivar merkte, dass er ihn damit aus der Fassung brachte, und stemmte sich mit aller Gewalt nach rechts. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sein Ziel erreicht, der Stuhl kippte. Ungebremst raste Ivar auf den harten Steinboden zu und der Schmerz, der beim Aufprall durch seine Schulter raste, raubte ihm die Sinne. Sein Kopf hing noch immer im Gestänge fest und er hatte das Gefühl, von den Streben durchbohrt zu werden. Der Stuhl war zerborsten und keuchend versuchte Ivar die Fesseln abzustreifen, was ihm unter Anstrengungen auch gelang.

      Dieser widerwärtige Kerl beugte sich bereits über ihn, als Ivar mit dem Fuß ausholte und ihn am Schienbein traf. Mit allen Kräften wehrte er ihn ab und es gelang ihm sogar, wieder auf die Beine zu kommen.

      Geschickt wich Ivar den Schlägen des Mannes aus, bevor er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen ihn warf. Das brachte ihm zwar einige Blessuren ein, aber nahm seinem Gegner auch den nötigen Spielraum. Völlig unerwartet machte Ivar dann einen Schritt nach hinten, um den Typen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das war seine letzte Chance, und die durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.

      Er rammte dem Kerl sein Knie in die Weichteile und als dieser sich stöhnend krümmte, stieß er ihn zurück. Er stolperte über die Reste des Stuhls und noch im Fallen schlug sein Hinterkopf gegen die Kante der Kartoffelhorde. Ivar stieß einen Siegesschrei aus, als er den Mann bewusstlos am Boden liegen sah.
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      Das Telefon klingelte durchdringend und Erik hetzte in sein Büro zurück.

      „Kriminalhauptkommissar Erik Viklund“, meldete er sich atemlos. Er hatte die völlig aufgelöste Ehefrau von Ivar Hermanson am Apparat.

      „Mein Mann ist spurlos verschwunden“, sagte sie.

      „Seit wann?“

      „Er ist am Morgen so wie üblich losgefahren, aber nie in der Praxis angekommen.“

      „Vielleicht ist er in einen Unfall verwickelt worden.“

      „Nein, keines der umliegenden Krankenhäuser hat ihn aufgenommen.“

      „Und wenn sein Wagen liegengeblieben ist?“

      Er hörte, wie Inga Hermanson am anderen Ende der Leitung tief durchatmete.

      „Nachdem ich einen besorgten Anruf aus der Praxis erhalten habe, dass mein Mann nicht zur Arbeit erschienen ist, wollte ich in die Stadt fahren, um nach ihm zu suchen. Auf dem Weg dorthin habe ich seinen Wagen entdeckt, der mitten auf dem Zufahrtsweg steht. Der Schlüssel steckt, aber von Ivar fehlt jede Spur.“

      „Ich trommele sofort mein Team zusammen und mache mich auf den Weg.“

      Hermansons Verschwinden kam ihm seltsam vor, zumal sie ihn am Nachmittag zur Vernehmung vorgeladen hatten. Das Team war nun wieder zum Warten verdammt. Auch das Phantombild hatte nicht den gewünschten Erfolg erzielt und im Prinzip standen sie wieder bei null.

      Verärgert informierte Erik die Forensiker und schickte einen Streifenwagen voraus. Dann machte er sich mit Greta auf den Weg.

      Wie von Inga Hermanson beschrieben, blockierte Ivars Wagen die Zufahrtsstraße. Die Türen waren nicht abgeschlossen und der Schlüssel steckte. Allerdings waren frische Reifenspuren auf einem schmalen Rasenstück zu erkennen, die zu einem anderen Fahrzeug gehörten.

      „Könnten die Reifenspuren von einem Transporter stammen?“, fragte Erik.

      „Das Profil passt“, antwortete der leitende Kriminaltechniker, der neben ihm stand.

      „Ich glaube, es wird Zeit für die Hundestaffel“, sagte Greta. „Mantrailer und Leichenspürhunde würden uns enorm weiterhelfen.“

      „Daran habe ich auch schon gedacht“, antwortete Erik und zog sein Smartphone aus der Jackentasche, um die Kollegen mit ihren Hunden anzufordern.

      Lasse tauchte neben ihm auf. „Wir haben zwei verschiedene Abdrücke von Männerschuhen an dieser Stelle gefunden. Da sie sich teilweise überlagern, gehen wir von einem Handgemenge aus.“

      „Sollte Hermanson tatsächlich entführt worden sein?“, fragte Greta, die sich die Kapuze tief in die Stirn gezogen hatte. Hier draußen fegte ein eisiger Wind über die Koppeln. „Es sieht ganz danach aus, als hätte ihm dieser Transporter den Weg versperrt.“

      „Sehe ich auch so“, stimmte Erik ihr zu. „Wenn er an Ort und Stelle getötet worden wäre, hätten wir mit Sicherheit mehr Schleif- und Blutspuren gefunden. Ich werde jetzt zu Inga Hermanson fahren und sie um ein getragenes Kleidungsstück ihres Mannes bitten, während du hier mit Lasse die Stellung hältst.“

      „Alles klar“, antwortete Greta und schob ihre Hände in die Jackentaschen, um sie aufzuwärmen.
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        * * *

      

      „Ich habe Sie schon erwartet“, sagte Inga Hermanson und trat einen Schritt zur Seite. „Kommen Sie herein.“ Sie wartete, bis Erik den Flur durchquert hatte. „Haben Sie schon eine Vermutung, wo Ivar abgeblieben sein könnte?“

      „Wir gehen davon aus, dass Ihr Mann wahrscheinlich entführt worden ist.“

      „Wie bitte? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?“ Inga Hermanson riss entsetzt die Augen auf.

      „Ich wünschte, es wäre anders“, erwiderte Erik. „Wir haben Reifenspuren eines Transporters gefunden, der die Fahrbahn blockiert haben muss.“

      „Also doch. Ich habe vor zwei Tagen jemanden um das Grundstück schleichen sehen, aber Ivar hat meine Bedenken nicht für bare Münze genommen.“

      „Können Sie die Person näher beschreiben?“

      „Es war ein Mann, da bin ich mir ganz sicher. Er war mittelgroß, trug dunkle Kleidung und bewegte sich so selbstsicher, als wäre er schon des Öfteren hier gewesen.“

      „Haarfarbe?“

      „Er trug eine Basecap, die auch seine Augenpartie bedeckte.“

      „Schade, das wird für eine Fahndung leider nicht ausreichen.“

      „Es dämmerte bereits, als ich ihn gesehen habe“, fügte Inga Hermanson entschuldigend hinzu.

      „Nun zum Grund meines Besuches. Wir benötigen ein getragenes Kleidungsstück ihres Mannes.“

      „Warum?“

      „Wir wollen die nähere Umgebung mit Hunden absuchen.“

      Ihre Hände zitterten leicht. „Sie werden ihn doch finden?“

      „Wir geben unser Bestes“, versprach Erik.

      Inga Hermansons verschwand in der Waschküche und kehrte mit einem Hemd ihres Mannes zurück.

      „Das ist von gestern“, sagte sie und drückte es Erik in die Hand.

      „Vielen Dank. Wir werden es für einen längeren Zeitraum als Beweisstück behalten.“

      „Ja, ja, machen Sie nur“, antwortete sie abwesend und begleitete ihn zur Tür.

      „Dürfte ich mich noch kurz auf Ihrem Grundstück umsehen? Wo genau war der Mann unterwegs?“

      „Dort drüben.“ Sie wies mit der Hand in die entsprechende Richtung.

      „Wir werden später noch mit den Hunden das Gelände absuchen. Sie haben doch nichts dagegen?“

      „Nein, kein Problem. Hauptsache, Ivar taucht wieder auf.“ Inga Hermanson kämpfte mit den Tränen. „Ich weiß, dass Sie meinen Mann verdächtigen, aber ich lege für ihn die Hand ins Feuer.“

      „Vielen Dank für Ihre Unterstützung“, erwiderte Erik und ignorierte absichtlich ihre letzten Worte. Sie glaubte fest an die Unschuld ihres Mannes und Erik wollte sie dieser Hoffnung nicht berauben.

      Draußen folgte er einem mit Natursteinen gepflasterten Weg in den hinteren Bereich des gepflegten Gartens. Und tatsächlich, im feuchten Erdreich waren deutliche Fußabdrücke zu erkennen. Erik informierte Lasse, damit dieser umgehend einen Kriminaltechniker zum Haus schickte.

      „Was meinst du, ähneln sich die Abdrücke?“, fragte Erik den jüngeren Kollegen, nachdem dieser eingetroffen war.

      „Moment, ich lege die Fotos übereinander.“ Er tippte einige Befehle auf seinem Tablet ein und schaute wieder auf. „Passt, würde ich sagen.“

      „Allmählich geht es voran“, sagte Erik mit einem Hauch von Enthusiasmus. „Stellt das gesamte Grundstück auf den Kopf, ich will endlich Ergebnisse sehen.“

      Dann setzte er sich in seinen Wagen und fuhr die kurze Strecke zurück. Greta sah mit ihren geröteten Wangen inzwischen total verfroren aus.

      „Für einen heißen Tee würde ich töten“, murmelte sie.

      „Halte noch ein wenig durch, wir haben es gleich geschafft“, antwortete Erik.

      Ein Fahrzeug näherte sich aus der Ferne, die Kollegen von der Hundestaffel trafen endlich ein.

      Erik begrüßte die Kollegen mit einem Handschlag und wies sie ein. Zuerst wurde der Leichenspürhund eingesetzt. Der Hund drehte sich mehrmals suchend im Kreis, um Witterung aufzunehmen. Dann spannte sich die Leine und er lief nervös auf und ab. Nur wenige Minuten später setzte er sich wieder brav neben seinen Hundeführer.

      „Da ist nichts“, sagte dieser.

      Erik ließ den Belgischen Schäferhund am Hemd von Ivar Hermanson schnüffeln. Der Rüde legte schnurstracks die wenigen Meter zurück und blieb genau an der Stelle stehen, an welcher der Transporter die Reifenspuren hinterlassen hatte.

      „Tja, das war ein recht kurzes Intermezzo.“ Greta zog fröstelnd die Schultern hoch.

      „Die Hunde bestätigen den Verdacht, dass Ivar Hermanson verschleppt wurde. Wollen wir hoffen, dass er noch am Leben ist.“

      „Soll ich eine Pressemitteilung fertigmachen?“, fragte Greta, die es nicht abwarten konnte, wieder ins Warme zu kommen.

      „Guter Punkt. Wir sind auf die Mithilfe von Zeugen angewiesen, vielleicht hat irgendjemand etwas gesehen.“

      „Also brechen wir an dieser Stelle unsere Zelte ab?“, fragte sie hoffnungsvoll und rieb die kalten Hände aneinander.

      „Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft, mehr können wir im Moment nicht tun.“

      „Gut, dann sollten wir endlich fahren, bevor ich zu einer Eisstatue mutiere.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 23

          

        

      

    

    
      Es verging eine Weile, bis Ivar spürte, wie das Blut wieder in seinen Adern pulsierte und er mit den Fingern greifen konnte. Hastig löste er die Metallverstrebung von seinem Kopf und schleuderte das Gestänge in die hinterste Ecke. Zum Teufel damit.

      Dann kickte er mit der Schuhspitze dem Fremden in die Seite, doch dieser rührte sich nicht. Das war sein Startsignal.

      Er jagte die Treppe hinauf, stürzte in den Flur und bog auf gut Glück nach links. Adrenalin flutete seinen Körper und Ivar nahm kaum noch die Schmerzen wahr. Auf diese Chance hatte er hingearbeitet, er war wieder im Rennen. Ein neues Leben wartete auf ihn, und das würde er sich von niemandem mehr nehmen lassen. Ob mit oder ohne Inga war ihm dabei völlig egal.

      Endlich stand er vor der Eingangstür und drückte die Klinke herunter. Verschlossen. Er suchte verzweifelt nach dem Schlüssel, doch dieser war unauffindbar. Nur ein Sprung aus dem Fenster konnte ihn retten.

      Hastig schob er einen Stuhl vor die Fensterfront und kletterte auf den Sims. Er drückte den Hebel zur Seite und stieß den Fensterflügel auf. Ein Blick nach unten ließ ihn innehalten. Auch wenn die Höhe nicht gerade weltbewegend war, so könnte er sich bei diesem Sprung das Genick brechen. Aber selbst wenn, dann hätte er es schnell hinter sich. Ohne zu zögern, ließ er sich fallen.

      Ein stechender Schmerz raste durch seinen Knöchel, als er unten aufkam. Stöhnend richtete er sich auf und bewegte seinen Fuß. Der Knöchel tat höllisch weh, war aber nur verstaucht und glücklicherweise nicht gebrochen.

      Humpelnd entfernte sich Ivar von diesem grauenvollen Ort, ohne etwas von der näheren Umgebung wahrzunehmen. Er handelte nur noch aus reinem Instinkt, blendete alles andere aus.

      Nach nur wenigen Metern hatte er die Straße erreicht. In dieser Gegend kannte er sich nicht besonders gut aus und wusste nicht, in welche Richtung er laufen sollte. Letztlich wandte er sich nach rechts, um seinen Vorsprung auszubauen.

      Inzwischen hatte er sich weit genug vom Haus entfernt. Es war äußerst kräftezehrend, sich humpelnd fortzubewegen, aber sein Lebenswille übernahm die Oberhand. Ivar lief und lief und lief, bis ihm allmählich schwante, dass er anscheinend die verkehrte Richtung eingeschlagen hatte. Umkehren war keine Option und er konnte nur hoffen, dass ein Fahrzeug seinen Weg kreuzen würde, um ihn mitzunehmen.

      Der Wind zerrte unbarmherzig an dem dünnen Hemd und Ivar spürte die klirrende Kälte direkt auf seiner nackten Haut. Er brauchte dringend einen sicheren Platz, um sich aufzuwärmen, und schaute sich suchend um.

      Nur einhundert Meter von ihm entfernt entdeckte er eine halb verfallene Scheune und stolperte über das Feld, um Schutz zu suchen. Das große Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Aber auf der Hinterseite waren glücklicherweise einige Bretter lose, die er zur Seite schob. Keuchend zwängte er sich durch den entstandenen Spalt und atmete auf. Wenigsten für ein paar Minuten nicht den eisigen Wind im Rücken spüren und Kraft tanken.

      Ächzend ließ er sich auf einen gammeligen Haufen Heu sinken. Jetzt, da sich sein Puls allmählich beruhigte, flammten die höllischen Schmerzen wieder auf. Nachdem sich seine Augen an das diffuse Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich im Notfall verteidigen konnte. Aber bis auf eine muffige Pferdedecke, die er sich notdürftig über die Schultern hängte, und zwei größere Landmaschinen war die Scheune leer.

      Er brauchte dringend einen Plan, doch seine Gedanken waren wie blockiert. Sollte er das Haus in einem großen Radius umkreisen oder sich immer weiter von der rettenden Stadt entfernen? Er war viel zu überstürzt losgelaufen und das rächte sich jetzt.

      Geschätzte fünf Minuten gönnte sich Ivar noch, bevor er aufstand, um seine Flucht fortzusetzen. Er kroch durch die Öffnung wieder nach draußen und musste sich für einen kurzen Moment an der Bretterwand abstützen. Er war durch die Strapazen geschwächt, kein gutes Zeichen.

      Keuchend stolperte er über ein abgeerntetes Feld, doch die tiefen Furchen wurden ihm zum Verhängnis. Mit einem gestauchten Knöchel war es unmöglich, querfeldein zu fliehen. Notgedrungen humpelte er zurück in Richtung Straße und hoffte auf eine schnelle Rettung. Er hätte im Haus des Fremden das Telefon suchen sollen, um einen Notruf abzusetzen, aber hinterher ist man immer schlauer.

      Der Schmerz in seinem Knöchel pulsierte und Ivar sah sich gezwungen, öfter eine Pause einzulegen. Währenddessen musterte er aufmerksam die Umgebung. Panik machte sich breit, dass dieser kranke Typ bereits die Verfolgung aufgenommen hatte und sein Vorsprung schmolz wie Eis bei Sommerhitze.

      Schritt für Schritt kämpfte sich Ivar voran, bis er endlich ein ockerfarbenes Haus zwischen den Baumstämmen erkennen konnte. Er mobilisierte seine letzten Kräfte und taumelte vorwärts. Als er die qualvolle Strecke geschafft hatte, trommelte er mit beiden Fäusten an die Eingangstür.

      „Machen Sie sofort auf, ich brauche Hilfe“, brüllte er, doch im Inneren rührte sich nichts.

      Er griff nach einem der Steine, mit denen die Beete liebevoll eingefasst worden waren, und zerschlug damit die Scheibe der Terrassentür auf der Stirnseite des Hauses. Dann entfernte er die gröbsten Splitter und trat er ein. Es knirschte verräterisch unter seinen Sohlen, als er sich einen Weg in den Flur bahnte. Die Suche nach dem Telefon gestaltete sich schwierig, denn in diesem Haus schien schon länger niemand mehr zu wohnen. Wenn er Pech hatte, war auch das Telefon abgestellt. Er hörte ein Knacken, das aus der Diele zu kommen schien, und fuhr erschrocken herum.

      Hatte ihn der Typ schon aufgespürt?

      So geräuschlos wie möglich öffnete er eine Schublade nach der anderen und griff nach einem Brotmesser, um sich verteidigen zu können. Seine Anspannung wuchs, als er deutliche Schritte hörte. Er war definitiv nicht mehr allein im Haus. Mit dem Rücken presste er sich an die Wand und wartete drauf, dass jemand um die Ecke bog. Die Sekunden summierten sich zu Minuten, doch nichts geschah.

      Schlussendlich löste sich Ivar aus seiner Starre und bewegte sich lautlos zum Fenster, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Er legte den Hebel herum, öffnete den Fensterflügel und zog sich am Rahmen hoch. Dann setzte er sich auf den Sims und stieß sich ab. Er kam mit dem unverletzten Fuß auf, dennoch konnte er nur mit Mühe einen Schmerzlaut unterdrücken.

      Erneut flutete das Adrenalin seinen Körper und spornte ihn zu Höchstleistungen an. Er floh geradewegs in die Richtung einer Baumgruppe, die ihm Schutz versprach. Gnadenlos hetzte er voran, obwohl ihm der Schmerz die Tränen in die Augen trieb. Erst als er genügend Abstand zum Haus hinter sich gebracht hatte, lehnte er sich an einen breiten Stamm und wagte einen Blick zurück. Doch da war niemand. Kein verräterisches Knacken von trockenem Holz, keine Bewegungen zwischen den Bäumen.

      Sollte ihm die Flucht tatsächlich gelungen sein oder hatten ihm die Sinne einen Streich gespielt?

      Er gönnte sich kurze eine Verschnaufpause, bevor er seinen Weg fortsetzte und auf einen Wink des Schicksals hoffte. Er mied die Straße und schlug sich stattdessen durch das unwegsame Unterholz. Wiederholt war er dem schneidenden Wind ausgesetzt, das Buschwerk des kleinen Wäldchens bot ihm nur wenig Schutz.

      Kurz darauf trat er aus der Baumgruppe heraus und setzte seine Flucht auf freier Fläche fort. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden, und drosselte das Tempo. In was für ein Desaster hatte er sich da nur hineingeritten?

      Völlig durchgefroren schlang er die Arme um seinen Oberkörper und stemmte sich gegen den Wind. Seine Flucht war eine einzige Qual. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, entfernte er sich von der Zivilisation und die Chance auf Rettung schwand. Links von ihm begann wieder ein Waldstück und er wechselte die Straßenseite, um dorthin zu gelangen. Er wollte sich dort zwischen den Bäumen verbergen und auf ein vorbeifahrendes Fahrzeug warten.

      Es dauerte ewig, bis er das schützende Dickicht erreicht hatte. Wenn er sich recht erinnerte, dann waren es von dieser Stelle aus noch ungefähr zwei Kilometer bis zu einer kleinen Siedlung mit Ferienhäusern. Dort war er manchmal als Kind mit seinem Vater gewesen.

      Ivar gab dem Verlangen, eine kurze Pause einzulegen, nach und ließ sich auf das gefrorene Moos sinken. Seine Muskeln zitterten unkontrolliert und er ahnte, dass sich sein körperlicher Zustand rapide verschlechterte. Je länger er bewegungslos verharrte, desto schneller würde seine Körpertemperatur sinken.

      Also zog er sich am Stamm wieder hoch und kämpfte sich verbissen weiter. Die Siedlung war seine letzte Chance. Er musste sie erreichen, bevor es dunkel wurde.

      Mittlerweile spürte er seine Finger kaum noch. Ihm war nie bewusst gewesen, wie kalt es Ende Oktober tatsächlich war. Tag für Tag hockte er in der Praxis und musste sich die nicht enden wollende Litanei seiner Patienten anhören. Was für ein Leben.

      Endlich hatte er den größten Teil der Strecke bewältigt und es kam einem Siegestaumel gleich, als er in der Ferne die Dächer der Siedlung erkennen konnte. Er würde es schaffen, davon war er fest überzeugt und die Aussicht auf Rettung spornte ihn an.

      Doch sein Enthusiasmus verflog rasch, als es ihm nicht gelang, auch nur eine einzige Tür ohne Werkzeug aufzubrechen. Schließlich stemmte er mit brachialer Gewalt die Tür eines Schuppens auf. Das rostige Schloss gab schließlich knirschend nach und die Tür hing schief in den Angeln.

      Ivar schlüpfte hinein und schob mit letzter Kraft eine ausrangierte Werkbank vor die Tür, um es seinem Verfolger nicht zu leicht zu machen. Der Schuppen, der vier Kanus beherbergte, war direkt vor einem Kellerfenster hochgezogen worden - seine Rettung.

      Er griff nach einem Paddel und zertrümmerte damit die Glasscheibe. Vorsichtig entfernte er die Splitter aus dem Holzrahmen, bevor er sich in den Keller hinabgleiten ließ. Im diffusen Dämmerlicht tastete er sich mit ausgestreckten Armen voran und öffnete die Tür, die ins Erdgeschoss führte.

      Zuerst verschwand er im Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf, um seinen Durst zu löschen. Doch kein einziger Tropfen floss heraus. Verärgert humpelte Ivar wieder nach unten, um den Haupthahn aufzudrehen.

      Nachdem er genug getrunken hatte, wühlte er im Kleiderschrank des Besitzers. Er fand eine alte Joppe, die er sich sofort überzog. Aber es dauerte noch eine Weile, bis dieses unsägliche Zittern seiner verkrampften Muskeln endlich nachließ. In diesem Ferienhaus gab es leider keinen Telefonanschluss und so durchforstete Ivar die Schränke in der Küche nach Essbarem. Er fand ein Päckchen Kaffee, Knäckebrot und eine Dose Fisch. Das sollte fürs Erste reichen.

      Während die Kaffeemaschine leise glucksend ihre Arbeit verrichtete, schaute er ständig aus dem Fenster und lauschte den Geräuschen, die das Holzhaus von sich gab. Auf dem Tisch lag ein Zettel, der Ivars Aufmerksamkeit auf sich zog.

      

      Wir hatten uns geschworen, immer füreinander da zu sein, aber ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen. Ich weiß, was du damals für mich getan hast, und das rechne ich dir hoch an. Du warst der einzige Mensch, der sich meiner seelischen Schmerzen angenommen hat.

      Aber genau hier liegt auch das Problem. Tag für Tag werde ich durch dich daran erinnert und der Makel lässt sich nicht einfach wegwischen. Ich habe Angst, dass sich alles wiederholen könnte, und deshalb werde ich gehen.

      

      In Liebe …

      

      Der Name war verwischt, so dass Ivar ihn nicht mehr entziffern konnte. Auch egal. Er legte ihn achtlos zur Seite.

      Obwohl es inzwischen dämmerte, wagte Ivar nicht, das Licht einzuschalten. Noch einmal durchstreifte er die Räume, um das letzte bisschen Tageslicht auszunutzen.

      Dann setzte er sich an den Tisch, umfasste mit seinen eiskalten Händen die Kaffeetasse, um sich aufzuwärmen. Die Packung Knäckebrot hatte er innerhalb weniger Minuten verzehrt. Mit hastigen Schlucken leerte er die Tasse und beschloss, das Schlafzimmer aufzusuchen. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.

      Um für den Notfall gewappnet zu sein, zog er ein scharfes Filetiermesser aus dem Messerblock und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Er warf einen letzten Blick aus dem Fenster, die Siedlung wirkte wie ausgestorben.

      Er kroch unter die kalte Bettdecke, positionierte das Messer griffbereit auf dem Nachtschränkchen und schloss erschöpft die Augen. Er hätte gern Feuer gemacht, um sich aufzuwärmen, aber der Rauch hätte ihn unweigerlich verraten. Sein letzter Gedanke galt seiner Frau, die nicht bereit gewesen war, mit ihm das Land zu verlassen.
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        * * *

      

      Das leise Knarren einer Tür schreckte Ivar auf. Es war mitten in der Nacht und er konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Mit klopfendem Herzen richtete er sich auf, schnappte sich das Messer und stieg aus dem Bett. Er schlich zur Tür und meinte, deutlich einen Menschen atmen zu hören. Doch als er einen Blick um die Ecke riskierte, war niemand zu sehen.

      Plötzlich, wie aus dem Nichts, schoss eine dunkel gekleidete Gestalt auf ihn zu. Ivar hieb wie ein Wahnsinniger um sich, doch der Mann wich geschickt aus.

      „Man sieht sich immer zweimal im Leben“, sagte er und schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht.

      Ivar taumelte und das war die Gelegenheit für seinen Gegner, ihm das Messer zu entreißen. Voller Entsetzen registrierte Ivar, wie der Mann das Messer in seinem Bauch versenkte. Er als Arzt wusste ganz genau, wann es keinen Sinn mehr hatte, einen Patienten zusammenzuflicken. Nichts und niemand würde ihn mehr retten können, weil er ein einziges Mal im Leben zu habgierig gewesen war.
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      Linn schob gedankenverloren den Einkaufswagen durch die Gänge des Supermarktes und arbeitete die Liste ab, die Karin ihr mitgegeben hatte. Obwohl sie auf ein paar Stunden Freizeit erpicht gewesen war, wusste sie nun nichts mit sich anzufangen. Henning weilte auf einer Computermesse, um sein neuestes Produkt vorzustellen. Also hatte sie sich kurzerhand bereit erklärt, den Wocheneinkauf zu erledigen.

      Linn nährte sich unbewusst der Süßwarenabteilung und packte etliche Tafeln Nuss-Nugat-Schokolade in den Wagen. Sie hortete immer einen Geheimvorrat in ihrer Schublade, denn durch die momentanen Lebensumstände benötigte sie mehr Nervennahrung als sonst.

      Der Einbruch im Haus war natürlich nicht ohne Folgen geblieben. Sie alle hatten mit Ängsten zu kämpfen und bei dem kleinsten Geräusch zuckten sie erschrocken zusammen. Besonders in den Nächten kamen Karin und sie selten zur Ruhe und geisterten auf Zehenspitzen durch das Haus, um nach den Kindern zu sehen.

      Linn hob ihren Blick und schaute sich suchend um. Der Gang war leer, dennoch hätte sie schwören können, dass jemand sie angestarrt hatte.

      Ich drehe noch durch, dachte sie gereizt und schob ihren Wagen in Richtung Tiefkühltruhen, um sich mit mehreren Eispackungen einzudecken. Ella naschte nämlich genauso gern wie sie und der anwesende Polizist würde dieses Geheimnis mit Sicherheit für sich behalten. Karin musste schließlich nicht alles wissen.

      Linn ging noch ein letztes Mal die Liste durch, ob sie auch wirklich nichts vergessen hatte, dann steuerte sie mit dem voll beladenen Wagen die Kasse an. Obwohl sie sich an der kürzesten Schlange anstellte, war ausgerechnet hier die Wartezeit am längsten und sie fluchte im Stillen.

      Als sie an der Reihe war, legte sie die Waren auf das Band, beglich die Rechnung und schob gelangweilt den Einkaufswagen zum Volvo und öffnete den Kofferraum. Erneut glaubte sie, Blicke im Rücken zu spüren, und drehte sich suchend um. Dabei bemerkte sie einen Mann, der in einem Fahrzeug saß und sie unverhohlen beobachtete. Das ging nun wirklich zu weit.

      Zornig machte sie einen Schritt nach vorn und taxierte den Kerl, der sofort in eine andere Richtung schaute. Diesmal hoffte sie, dass der Typ wirklich nur auf ihren Hintern gestarrt hatte. Seitdem Ella bei ihnen wohnte, fühlte sie sich zunehmend eingeschränkt, wobei sie dem Mädchen nicht die Schuld dafür gab.

      Linn verstaute hastig die Lebensmittel im Kofferraum, brachte den Einkaufswagen zurück und setzte sich in den Volvo. Im Rückspiegel sah sie, dass der Mann noch immer zu ihrem Wagen herüberstarrte. Kurzerhand schmiedete sie einen Plan und startete den Motor. Während sie den Volvo aus der Parklücke manövrierte, bemerkte sie, dass der Mann ihr folgte.

      Verdammt, warum hatte sie mit dem Smartphone kein Foto gemacht? Hoffentlich ergab sich später noch eine Gelegenheit, dieses Versäumnis nachzuholen.

      Linn steuerte den Volvo bewusst in eine Nebenstraße, um den Kerl in die Irre zu führen, falls er ihr hinterherfuhr. Und das tat er tatsächlich, sein Blinker zeigte den Richtungswechsel an.

      Linns Herzschlag beschleunigte sich und sie umfasste verkrampft das Lenkrad. Nicht weit von hier entfernt gab es eine Stelle, wo sie versteckt wenden konnte. Sie drosselte die Geschwindigkeit und wartete vergebens darauf, dass der Typ sie endlich überholen würde. An einen Zufall glaubte sie nicht mehr, er hatte es ernsthaft auf sie abgesehen.

      Kurz bevor die Einmündung kam, trat Linn das Gaspedal durch und riss das Steuer nach links. Mit durchdrehenden Rädern schoss sie in die Sackgasse, an deren Ende sie wendete. Jetzt war sie eindeutig in der besseren Position und konnte die Verfolgung aufnehmen. Ohne lange darüber nachzudenken, startete sie ein riskantes Überholmanöver nach dem anderen und hängte sich an die Stoßstange seines Wagens. Während der Fahrt gelang es ihr sogar, das Kennzeichen mit dem Smartphone zu fotografieren. Nur für den Fall der Fälle.

      Es war ziemlich anstrengend, den vorausfahrenden Wagen nicht aus den Augen zu verlieren, besonders wenn sich weitere Fahrzeuge dazwischendrängten und Linn den Blickkontakt verlor. Sie drehte die Heizung herunter, weil ihr mittlerweile der Schweiß aus allen Poren brach. Immer wieder fragte sie sich, ob sie tatsächlich den Mörder vor sich hatte und auch das Richtige tat.

      An der nächsten Kreuzung sprang die Ampel auf Rot, doch der Wagen des Mannes schoss trotzdem über die Kreuzung. Fassungslos sah Linn dem Fahrzeug hinterher und fluchte. Immerhin hatte sie sich das Kennzeichen notieren können, und damit würde sie jetzt zur Polizei fahren.
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        * * *

      

      Viklund reichte Linn zur Begrüßung förmlich die Hand.

      „Nehmen Sie doch bitte Platz“, forderte er sie auf.

      Er sah noch immer müde und abgespannt aus, aber vielleicht konnte sie ja diesmal dazu beitragen, dass der Fall endlich gelöst wurde.

      „Also gut, schießen Sie los …“

      „Während des Einkaufes habe einen Mann bemerkt, der mich beobachtet hat.“

      Sie zögerte und dachte kurz darüber nach, wie sie die Situation beschreiben könnte, ohne dass es peinlich für sie werden würde. Sie konnte ihm ja wohl schlecht mitteilen, dass sie anfangs den Verdacht gehabt hatte, dass sich der Typ nur für ihre Rückansicht interessierte.

      „Als ich den Parkplatz verlassen habe, hat er sich sofort an meine Stoßstange gehängt. Das ist mir sehr verdächtig vorgekommen. Schließlich bin ich in eine Nebenstraße abgebogen, um ihn abzuschütteln.“

      „Ist Ihnen das gelungen?“

      „Nicht wirklich. Aber ich kannte eine Stelle, an der ich unbemerkt wenden konnte. Ich wollte den Spieß umdrehen und ihm hinterherfahren.“

      „Sie können es einfach nicht lassen, oder?“, rügte Viklund. „Mit solchen Aktionen bringen Sie sich nur unnötig in Gefahr.“

      „Dessen war ich mir durchaus bewusst. Ich hatte anfangs versäumt, ein Foto von ihm zu machen, das wollte ich auf diesem Wege nachholen.“

      „Und, haben Sie eins?“

      „Leider nein“, gestand Linn. „Er ist bei Rot über die Kreuzung geschossen.“

      „Das wäre die Chance gewesen …“

      „Ich weiß.“

      „Wie sieht es mit dem Fahrzeugkennzeichen aus?“

      Ihre Miene erhellte sich und sie schob ihm einen zerknitterten Zettel über den Schreibtisch zu.

      „Welche Marke ist er gefahren?“

      „Einen dunkelblauen Nissan, glaube ich.“

      Viklund griff zum Telefon und gab die Daten durch. „Sofort zur Fahndung ausschreiben“, wies er seine Kollegen an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Linn widmete. „Wie sieht es mit einem Phantombild aus?“

      „Da muss ich leider passen. Er hatte die Basecap tief ins Gesicht gezogen.“

      „Es wäre wirklich sehr wichtig“, insistierte Viklund.

      Genau in diesem Moment klingelte sein Telefon und unterbrach das Gespräch.

      „Bitte sag das noch einmal …“ Viklund fuhr sich hektisch durchs Haar. „Danke. Das Fahrzeug bleibt trotzdem auf der Fahndungsliste.“ Wütend knallte er den Hörer auf.

      „Was ist passiert?“, fragte Linn verunsichert.

      „Das Kennzeichen ist falsch“, brummte er.

      Linn spürte die Furcht, die ihr den Nacken hinaufkroch. Sie war zum zweiten Mal diesem Wahnsinnigen begegnet.

      „Wir brauchen unbedingt eine Beschreibung des Mannes, egal wie vage sie ausfällt“, drängte Viklund erneut.

      Er tätigte einen kurzen Anruf und nur wenige Minuten später trat eine junge Kollegin ein. Mit dem Tablet in der Hand setzte sie sich direkt neben Linn.

      „Können wir?“

      „Ja.“

      Auch dieses Mal zeigte sie Linn eine bereits vorgefertigte Skizze und Linn kommentierte, welche Gesichtspartien geändert werden mussten. Doch am Ende der Sitzung war sie alles andere als zufrieden, da ihre Angaben sehr vage gewesen waren.

      „Wir werden trotz Ihrer Bedenken das Bild in den Zeitungen veröffentlichen. Ich hoffe auf Ihre Zustimmung.“

      Sein fragender Blick ruhte auf ihr.

      „Selbstverständlich“, antwortete sie. „Ich fahre sofort in die Redaktion und rede mit Bensson. War es das jetzt?“

      Viklund nickte.

      „Bitte halten Sie sich immer zu unserer Verfügung bereit, falls wir weitere Fragen haben.“

      „Das werde ich.“

      Linn verabschiedete sich und trat in den Flur. Auf dem Weg zum Wagen atmete sie tief durch, um den Druck auf ihrer Brust loszuwerden. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Björn. Er hatte sie damals entführt, nur um die Beziehung zu retten, und das Gefühl, wiederholt hilflos einer Situation ausgeliefert zu sein, ohne gegensteuern zu können, raubte ihr fast den Verstand.
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        * * *

      

      „Ella, jetzt beeil dich, wir kommen zu spät“, rief Linn in die obere Etage.

      „Ja, ich bin gleich fertig …“, antwortete sie.

      Ungeduldig schulterte Linn ihre Tasche, den Blick fest auf die Treppe geheftet. Sie hatten nur noch zehn Minuten für den Weg in die Praxis und Linn hasste es, unpünktlich zu sein.

      Endlich kam Ella die Stufen herunter.

      „Ach Mädchen“, seufzte Linn und strich Ella liebevoll über die Wange. „Und jetzt ruckzuck zum Auto.“

      Linn trat aufs Gaspedal und fuhr zügig in Richtung Innenstadt. Immer wieder schaute sie auf die Uhr, in der Hoffnung, nicht zu spät zur Therapiesitzung zu kommen. Auf der Suche nach einem Parkplatz vergeudeten sie kostbare Zeit. Trotzdem schafften sie es, pünktlich auf die Minute im Wartezimmer zu sitzen. Beinahe zeitgleich öffnete sich die Tür.

      „Hallo Ella“, begrüßte Psychologin Vera Larsson das Mädchen und schob es sanft ins Behandlungszimmer. „Was habt ihr nur für ein Wetter mitgebracht? Es dauert sicher nicht mehr lange, bis der erste Schnee fällt.“ Sie nickte Linn flüchtig zu und schloss hinter Ella die Tür.

      Linn hörte die gedämpfte Stimme von Vera Larsson und verließ die Praxis. Sie hatte sich mit Henning auf einen Kaffee im Jaktstugan verabredet. Die Messe war vorüber und Linn konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

      Nach einer kurzen Fahrt hatte sie das Café erreicht. Hennig saß direkt am Fenster und nippte an einem Cappuccino. Als er Linn sah, erhob er sich und nahm ihr ganz gentlemanlike den Mantel ab.

      „Schön dich zu sehen“, raunte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Hast du mich wenigstens ein bisschen vermisst?“

      „Und ob“, antwortete sie und schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. „Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist.“

      „Es tut mir aufrichtig leid, was du hast durchmachen müssen. Was hältst du davon, wenn ich bei euch übernachte, solange der Täter noch frei herumläuft? Als männliche Verstärkung sozusagen“, schlug er vor.

      „Eine gute Idee. Aber es wird verdammt eng in dem schmalen Bett.“

      „Ich bringe einfach eine Luftmatratze mit“, antwortete Henning mit einem Lächeln.

      „Kein Problem, wenn sich dein Rücken nicht beschwert. Ich werde es nachher mit Karin besprechen.“

      „Mach das. Du hast mir ganz schön gefehlt“, sagte er.

      „Du mir auch.“

      Der Kellner trat an ihren Tisch und nahm die Bestellung auf.

      „Und sonst? Wie war die Messe?“, fragte sie.

      „Sehr erfolgreich, würde ich sagen“, erwiderte er. „Ich konnte einige Kunden begeistern und lukrative Aufträge an Land ziehen.“

      „Das freut mich für dich.“

      „Und bei dir?“

      Er strich mit seinen Fingerspitzen zärtlich über ihren Handrücken, bis der Kellner die traute Zweisamkeit unterbrach und das Gebäck und einen Milchkaffee für Linn servierte.

      „Frag lieber nicht“, antwortete sie. „Es fällt mir zunehmend schwerer, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ständig habe ich Angst, die Blicke eines Mörders im Rücken zu spüren.“

      „Ach Liebes …“

      Henning ergriff ihre Hand und drückte sie tröstend.

      „Dieser Kerl ist wie ein Phantom und die Sorge um Ella setzt uns allen zu. Du glaubst gar nicht, wie schreckhaft wir in letzter Zeit geworden sind. Wir versuchen zwar unsere Gefühle vor Ella zu verbergen, aber ich denke, ein Kind kann ganz gut die Situation erfassen.“

      „Liegt die Großmutter immer noch im Krankenhaus?“, erkundigte sich Henning.

      „Ja. Ella und ich werden nach der Therapiesitzung dorthin fahren. Viklund ist der Meinung, dass Ella momentan besser bei uns aufgehoben ist. Eine ältere Frau hat dem Täter nichts entgegenzusetzen.“

      „Das verfestigt meinen Entschluss, vorübergehend bei euch einzuziehen.“ Henning schob sich nachdenklich ein Stück Gebäck in den Mund. „Wie sieht es mit dem Motiv des Täters aus?“

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Erst sind die Beamten davon ausgegangen, dass die Morde mit der Schule zusammenhängen. Aber der Tod von Ellas Mutter brachte diese Theorie wieder zum Einsturz.“

      Linn warf einen raschen Blick auf die Uhr. „Schade, die Zeit ist um. Ich muss wieder los.“

      „Rufst du mich an, sobald du mit Karin gesprochen hast?“

      „Auf jeden Fall. Es ist zwar immer ein Polizist im Haus anwesend, aber ich würde mich in deiner Nähe sicherer fühlen.“

      Henning und Linn erhoben sich gleichzeitig. Er half ihr in den Mantel und umarmte sie zum Abschied.

      „Pass auf dich auf“, sagte er. „Es wäre ein unerträglicher Gedanke, dich zu verlieren.“

      „Sobald Karin ihr Einverständnis gegeben hat, melde ich mich.“

      An der Tür warf sie Henning noch eine Kusshand zu und entschwand nach draußen. Sie hatte ihren Volvo in einer Seitenstraße geparkt und eilte mit gesenktem Kopf den Gehweg entlang. Ein Wetterwechsel stand bevor und die frostige Luft roch tatsächlich nach Schnee.

      Hastig schloss sie die Fahrertür auf, ließ sich auf den Sitz gleiten und war froh darüber, dem schneidenden Wind entkommen zu sein. Nachdem sie den Gurt festgezurrt hatte, startete sie den Motor, der nun ein gequältes Röhren von sich gab.

      „Verflixt noch einmal“, rief sie verärgert und warf einen besorgten Blick auf die Uhr. In einer Viertelstunde musste sie in der Praxis sein, um Ella abzuholen.

      Wieder und wieder drehte sie den Schlüssel im Zündschloss herum mit ein und demselben ernüchternden Ergebnis – der Motor wollte nicht anspringen. Hastig fischte sie ihr Handy aus der Tasche, um in der Praxis Bescheid zu sagen. Dann stieg sie aus dem Volvo und hastete zum Café zurück. Mit etwas Glück würde sie Henning noch erwischen.

      Schwungvoll riss sie die Glastür auf und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen.

      „Linn, was ist denn passiert?“, fragte er verwundert.

      „Mein Wagen springt nicht mehr an. Könntest du einen Blick unter die Motorhaube werfen?“, stieß sie atemlos hervor.

      „Kein Problem.“

      Linn lief ungeduldig voraus und spürte wieder dieses unbehagliche Kribbeln im Bauch, weil sie zum Warten verdammt war.

      Henning reichte ihr seinen Mantel und sie öffnete die Motorhaube. Er beugte sich nach vorn, überprüfte die Anschlüsse der Kabel und untersuchte die Behälter. Dann bat er Linn, den Motor zu starten. Doch dieser gab nur ein gequältes Röhren von sich.

      „Ich glaube, ich habe den Fehler gefunden“, rief Henning. „Hast du einen Schraubenschlüssel zur Hand.“

      „Ja, im Kofferraum“, antwortete sie und lief nach hinten, um das Set zu holen. Ihr Vater hatte ihr stets eingebläut, niemals ohne Werkzeug die Garage zu verlassen. „Kannst du es wieder richten?“ Sie schaute nervös auf die Uhr.

      „Einen Moment noch, ich hab’s gleich.“ Er zog die Muttern wieder fest und reichte Linn den Schraubenschlüssel. „Hast du etwas dabei, um die Hände zu säubern?“

      „Ja klar, warte.“ Sie öffnete das Handschuhfach und zog ein Päckchen Erfrischungstücher heraus. „Das sollte fürs Erste reichen.“

      „Danke. Du kannst jetzt noch einmal den Volvo starten.“

      Angespannt drehte sie den Schlüssel herum und atmete auf, als der Motor stotternd ansprang.

      „Henning, du bist ein Schatz“, rief sie erleichtert.

      „Kein Problem, ich werde sicherheitshalber hinter dir herfahren. Nicht, dass der Volvo unterwegs seinen Geist aufgibt und du mit Ella festsitzt.“

      „Du bist mein Retter in der Not.“ Sie küsste ihn flüchtig. „Steig ein, Henning, ich bringe dich zu deinem Wagen.“
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        * * *

      

      Linn hetzte die Stufen hinauf und stürmte in die Praxis. Die Anmeldung war nicht besetzt und das Wartezimmer leer. In ihrer Verwirrung klopfte sie an die Tür des Sprechzimmers.

      „Hallo, Frau Bergström. Haben Sie noch eine Frage zur Therapiesitzung?“, fragte Vera Larsson verwundert.

      „Nein. Ich suche Ella?“

      „Sie ist nicht hier?“ Die Psychologin schaute sich suchend um. „Svenja, hast du Ella gesehen?“

      Sie hörten die Toilettenspülung rauschen, dann öffnete Svenja die Tür.

      „Bis vor einer Minute saß sie noch brav im Wartezimmer.“

      Svenja ging zu einem der Stühle und legte ihre Hand auf die Sitzfläche. „Sehen Sie, der Platz ist noch warm.“

      „Das ist aber merkwürdig“, murmelte Vera Larsson. „Ich sage rasch meiner Patientin Bescheid, dass sie sich einen Moment gedulden soll. Sie können ja schon damit beginnen, die Praxisräume und das Treppenhaus absuchen.“

      „Ich übernehme das Treppenhaus“, sagte Linn und eilte zur Tür hinaus. Sie hastete die Stufen hinunter, direkt vor die Tür.

      „Ella?“, rief sie panisch.

      Bis auf einige Passanten, die sich nach ihr umdrehten, war der Gehweg leer. Sie ging wieder ins Haus, um die Kellerräume zu durchsuchen, doch von dem Mädchen fehlte jede Spur. In ihrer Verzweiflung lief sie bis ins Obergeschoß, aber die Tür, die zum Dachboden führte, war verschlossen. Mit hängenden Schultern kehrte Linn in die Praxisräume zurück.

      „Ist sie hier?“

      Vera Larsson schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, wir haben sie nicht gefunden.“

      „Dann muss ich sofort die Polizei und Karin verständigen.“

      Linn wählte Viklunds Nummer und berichtete ihm stockend, was geschehen war.

      „Wir werden Ella sofort zur Fahndung ausschreiben. Ihren Wagen lassen Sie bitte an Ort und Stelle stehen und rühren ihn nicht mehr an. Das Fahrzeug wird von unserem Team auseinandergenommen und auf Spuren untersucht.“

      „Und was mache ich jetzt?“, fragte sie verunsichert.

      „Fahren Sie nach Hause, wir werden uns um alles Weitere kümmern.“

      Linn fühlte sich elend. Durch ihr Versäumnis war Ella verschwunden und der Kerl würde weiß Gott was mit ihr anstellen. Allein diese Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen.

      „Ich hätte nie damit gerechnet, dass sich der Täter erdreistet, einfach so in meine Praxis hereinzuspazieren“, sagte Vera Larsson bestürzt. „Die Tür steht immer offen, damit die Patienten problemlos ein- und ausgehen können. Es war mit Sicherheit ein grober Fehler, dass wir nicht besser auf Ella geachtet haben.“

      Plötzlich erschien Henning in der Tür. „Was ist passiert?“, fragte er, als er in die betroffenen Gesichter schaute.

      „Ella ist verschwunden“, antwortete Linn.

      „Aber das kann nicht sein, du bist doch höchstens nur zehn Minuten zu spät gekommen.“

      „Das hat anscheinend schon ausgereicht.“

      Svenja tupfte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln. „Ich bin daran schuld“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Ich hätte an der Rezeption warten müssen, bis Frau Bergström auftaucht, um Ella abzuholen.“

      „Wir können nicht in den Kopf des Täters schauen, was er als Nächstes plant. Ich bin jedenfalls nicht von einer Gefährdung in meiner Praxis ausgegangen“, sagte Vera Larsson.

      „Haben Sie denn keine verdächtige Person bemerkt? Ich meine, Ella muss sich doch gewehrt haben. Sie wird doch nicht einfach so mitgegangen sein?“ Henning war ratlos.

      „Ella ist ein zutiefst verstörtes und traumatisiertes Kind, er kann sie durch Drohungen gefügig gemacht haben“, erwiderte die Psychologin.

      Nach diesen Worten fühlte sich Linn noch schlechter. Allein der Gedanke, Karin anschließend gegenüberzutreten, verursachte Herzrasen.

      „Ich werde dich jetzt nach Hause bringen.“ Hennig legte schützend seinen Arm um ihre Schultern. „Komm.“

      Linn verabschiedete sich von Vera Larsson und Svenja. Wie fremdgesteuert nahm sie im Wagen neben Henning Platz. Die Selbstvorwürfe nagten an ihr und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich aus diesem Alptraum zu erwachen.

      „Alles okay?“, fragte Henning, als er aus der Parklücke scherte.

      „Nein. Du kannst dir sicher denken, wie elend ich mich fühle.“

      „Linn, du hättest Ellas Entführung nicht verhindern können“, erwiderte er mit Nachdruck.

      „Doch, das hätte ich“, widersprach sie ihm heftig. „Statt in der Praxis auf Ella zu warten, habe ich mit dir Kaffee getrunken.“

      „Ach Liebes.“ Er griff nach ihrer Hand. „Du musst aufhören, dich zu zerfleischen. Es war kein Verbrechen, sich mit mir zu treffen.“

      „Das mag schon sein, aber ich empfinde es trotzdem so.“

      „Ich kann verstehen, dass du unter Strom stehst. Aber du darfst jetzt nicht die Hoffnung verlieren.“

      „Henning, wenn Ella etwas zustößt, dann werde ich mich jeden einzelnen Tag meines restlichen Lebens mit dieser Schuld auseinandersetzen müssen.“

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es tut mir unglaublich leid, dass du in diese Geschichte mit hineingezogen wurdest. Ich wünschte wirklich, dass ich dich auch diesmal auffangen kann.“

      Linn spürte bittere Tränen aufsteigen. Henning hatte recht mit seinen Worten, sie wollte nicht ein Leben lang gebrandmarkt sein.

      Inzwischen hatten sie Karins Haus erreicht und Henning parkte den Wagen in der Einfahrt.

      „Können wir nicht einfach bis ans Ende der Welt weiterfahren?“, fragte Linn, die sich davor fürchtete, Karin gegenüberzutreten.

      „Ein verlockender Gedanke. Aber es macht wenig Sinn, davonzulaufen.“

      Er stieg aus, umrundete den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Nur einen Augenblick später stürzte Karin aus dem Haus.

      „Der Kerl hat Ella tatsächlich entführt?“

      „Ja, sie ist unauffindbar. Viklund hat am Telefon behauptet, dass mein Wagen absichtlich manipuliert wurde.“

      „Kommt erst einmal rein, ich habe uns einen starken Kaffee gebrüht.“

      Karin reagierte souverän, was es Linn ein wenig leichter machte. Sollte sie je eine zweite Chance erhalten, sie würde Ella nie wieder aus den Augen lassen.

      Karin schenkte den Kaffee in die Tassen und setzte sich zu Linn und Henning an den Tisch.

      „So, und jetzt erzählst du alles der Reihe nach.“
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      Erik hatte die Kollegen in einer kurzfristig einberufenen Besprechung über Ella Theorins Verschwinden in Kenntnis gesetzt. Das erste Team war mittlerweile ausgeschwärmt, um die Anwohner in Praxisnähe zu befragen. Auch Linnea Bergströms Wagen war bereits abgeschleppt und von den Kriminaltechnikern untersucht worden, mit einem leider sehr ernüchternden Ergebnis.

      Die Manipulation am Oldtimer konnte zwar nachgewiesen werden, aber der Täter hatte sich wie üblich professionell verhalten und keinerlei Fingerabdrücke oder verwertbares DNA-Material hinterlassen.

      Dem Mann war es erneut gelungen, eine Lücke im System zu finden und diese für sich auszunutzen. Aber da die Regierung überall im Polizeiapparat die Stellen strich, war es nicht möglich gewesen, auch noch einen Beamten für die Therapiefahrten abzustellen. Wohl oder übel würde er Olafsson abermals in die Mangel nehmen müssen. Sein ehemaliger Vorgesetzter wusste mehr, als er zugab, davon war Erik felsenfest überzeugt.

      Er zog sich seinen Parka über und öffnete die Tür zu Gretas Büro.

      „Na Chef, wohin soll es gehen?“ Sie schaute erwartungsvoll über den Rand ihres Bildschirms.

      „Olafsson, ohne Vorankündigung“, sagte er knapp.

      „Ich bezweifle, dass er uns etwas zu sagen hat.“

      „Hast du eine bessere Idee, wie wir Ellas Leben retten können?“

      „Nicht wirklich“, seufzte sie.

      Greta erhob sich, schnappte sich ihre Jacke und folgte Erik zum Wagen.

      „Was macht dein neues Familienmitglied?“, fragte er beiläufig, nachdem sie die Innenstadt hinter sich gelassen hatten.

      „Du sprichst sicher von Benni, der Wurst auf vier Beinen“, lachte sie.

      „Ganz genau, den meine ich“, erwiderte Erik mit einem Augenzwinkern. Er musste sich ablenken, denn allein der Gedanke an Olafsson brachte ihn zum Kochen.

      „Der kleine Kerl macht sich ganz gut. Seine Verletzungen sind soweit abgeheilt, nur hin und wieder läuft er ruhelos durch das Haus und winselt leise. Aber wer kann es ihm verdenken, dass er sich nach seinem Frauchen sehnt, wo sie ihn doch so verhätschelt hat.“

      „Halten ihn deine Kinder denn nicht auf Trab?“

      „Sie respektieren, dass er nicht mehr der Jüngste ist und wünschen sich am liebsten einen verspielten Welpen dazu. Aber bei aller Liebe zu meinen Kids, das kommt auf gar keinen Fall infrage.“

      Inzwischen hatten sie das Haus von Olafsson erreicht und stiegen aus. Auf dem Weg zur Tür sahen sie, dass sich eine Gardine am Fenster sacht bewegte.

      „Er hat uns bemerkt“, sagte Greta.

      „Wenigstens kann er sich jetzt nicht mehr verleugnen lassen“, antwortete Erik.

      Wie auf Kommando öffnete sich die Tür und der Hausherr stand ihnen gegenüber.

      „Sie betreten mein Grundstück schon wieder unangekündigt“, raunzte er.

      „Genau das war auch Sinn und Zweck unseres Besuches.“ Erik klang gelassen, obwohl es in ihm gewaltig brodelte.

      „Ich dachte, wir hätten alles geklärt?“, knurrte Olafsson.

      „Tut mir leid, aber da bin ich anderer Meinung“, erwiderte Erik. „Müssen wir das vor Ihrer Haustür ausdiskutieren oder wollen Sie uns hereinbitten?“

      „Ich bin nicht dazu verpflichtet, mit Ihnen zu reden, und von meiner Seite gibt es keinen Diskussionsbedarf.“

      Olafsson verschränkte demonstrativ die Arme, um seine Abwehrhaltung zu signalisieren. Erik atmete tief durch und versuchte, sich nicht von diesem Querkopf aus der Ruhe bringen zu lassen.

      „Wir versuchen mit allen Mitteln einem kleinen Mädchen das Leben zu retten. Ella Theorin wurde heute aus der Praxis der behandelnden Therapeutin entführt“, sagte Erik.

      „Das ist nicht mein Problem, Sie hätten das Kind besser schützen müssen. Wie mir scheint, sind Sie mit Ihrem Dienstgrad und den damit verbundenen Aufgaben ein wenig überfordert.“

      Erik war kurz davor, zu explodieren. „Dann kann ich ja ganz beruhigt den Beamten vor Ihrem Haus wieder abziehen, weil Sie nichts zu befürchten haben.“

      Olafsson erblasste.

      „Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen und mit uns kooperieren?“, bat Greta mit sanfter Stimme, um einer möglichen Eskalation entgegenzuwirken. „Es geht schließlich um das Leben eines unschuldigen Kindes, das es zu retten gilt.“

      Olafsson schaltete auf stur und schwieg beharrlich.

      „Wenn Sie die Wahrheit sagen, würden Sie alles verlieren, nicht wahr? Ihren Pensionsanspruch, Ihren guten Ruf, Ihr Gesicht“, rief Erik zornig. „Aber wir werden so lange im Dreck wühlen, bis wir das Geheimnis gelüftet und den Täter in Gewahrsam genommen haben. Den Beamten werden wir sofort zurückpfeifen, wir haben schließlich Wichtigeres zu tun.“

      Erik machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Dienstwagen. Die Autotür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.

      „Sie können das Leben der kleinen Ella retten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie den Namen des Täters kennen“, startete Greta noch einen letzten Versuch.

      „Ich werde in Zukunft nicht mehr mit Ihnen reden. Und wenn doch, dann nur im Beisein meines Anwaltes“, antwortete Olafsson brüskiert.

      „Kein Problem, dann erhalten Sie eben eine Vorladung.“

      „Machen Sie das“, erwiderte Olafsson gelassen und schlug Greta die Tür vor der Nase zu.

      „So ein arroganter Mistkerl“, schimpfte sie, als sie sich zu Erik in den Wagen setzte.

      „Wir müssen schwere Geschütze auffahren, wenn wir Olafsson knacken wollen.“

      „Meinst du, das bekommen wir durch?“

      „Haben wir denn eine andere Wahl? Wenn Ella Theorin etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen.“
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        * * *

      

      Erik saß wieder hinter seinem Schreibtisch und kämpfte sich durch die Zeugenaussagen. Keiner der Nachbarn hatte etwas bemerkt, keinem Passanten war das ungleiche Paar aufgefallen. Die Zeit arbeitete gegen sie und vielleicht war Ella schon gar nicht mehr am Leben.

      Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Hier“, Lasse warf ihm einen schmalen Ordner auf den Tisch. „Die Vermisstenmeldung ist eben frisch reingekommen.“

      „Und warum landet die ausgerechnet auf meinem Tisch?“, fragte Erik erstaunt.

      „Könnte mit unserem Fall zusammenhängen. Es handelt sich um Lovisa Sandberg, vierunddreißig Jahre alt. Sie wird seit mehreren Tagen vermisst.“

      „Dann klär mich bitte auf …“

      „Lovisa Sandberg wohnt nicht allzu weit von Ida Lundqvist entfernt.“

      „Ich kann nicht auch noch Männer für die Suche abstellen“, erwiderte Erik gereizt. „Wer hat die Vermisstenanzeige denn überhaupt aufgegeben?“

      „Eine Arbeitskollegin. Die Sandberg arbeitete als Bankangestellte.“

      „Danke für die Infos. Ich mache mich sofort auf den Weg.“
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        * * *

      

      Die Glastüren glitten geräuschlos auf, als Erik das Bankgebäude betrat. Eine junge Frau eilte beflissen herbei und reichte ihm die Hand.

      „Hallo, ich bin Nora und habe die Vermisstenanzeige aufgegeben. Bitte folgen Sie mir, in meinem Büro können wir uns ungestört unterhalten.“

      Nora lief voraus und wiegte bei jedem ihrer Schritte verführerisch mit den Hüften. Normalerweise hätte Erik einen Blick riskiert, aber er wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen.

      „Bitte setzen Sie sich“, forderte Nora ihn höflich auf und deutete auf eine Sitzgruppe am Fenster. „Möchten Sie einen Kaffee oder einen Tee?“

      Erik räusperte sich. „Ein Kaffee wäre nicht schlecht.“

      „Aber gern.“

      Nur wenige Minuten später tauchte Nora mit einem Tablett wieder auf und schenkte den Kaffee in die Tassen.

      „Was mich natürlich brennend interessiert, ist die Frage, warum Sie sich erst jetzt an uns wenden?“, kam Erik ohne Umschweife auf den Punkt.

      „Lovisa hat sich eine Woche krankschreiben lassen, weshalb wir uns in der Abteilung auch keine weiteren Sorgen gemacht haben. Aber danach ist sie nicht wieder zur Arbeit erschienen und wir konnten sie nicht erreichen. Ihr Handy ist abgeschaltet und als eine Kollegin vorbeigefahren war, stand sie vor verschlossener Tür.“

      „Das ist in der Tat besorgniserregend“, stimmte Erik Nora zu. „Gibt es denn niemanden in der Familie, der sich um Lovisa kümmern könnte?“

      „Lovisa ist ein Einzelkind und ihre Eltern sind bei einem mysteriösen Autounfall ums Leben gekommen. Außerdem lebt sie sehr zurückgezogen, was für eine junge Frau sehr ungewöhnlich ist.“

      „Tja, jeder Mensch hat so seine Eigenheiten“, erwiderte Erik und trank einen Schluck. Der Kaffee war für seinen Geschmack viel zu dünn und hatte dadurch das Aroma eingebüßt.

      „Das mag wohl sein, aber Lovisa hat sich in letzter Zeit recht seltsam verhalten. Die Kollegen und ich befürchten, dass sie sich etwas angetan haben könnte.“

      „Was ist passiert?“, wollte Erik wissen.

      Nora warf einen abwesenden Blick aus dem Fenster, bevor sie sich ihm wieder zuwandte.

      „Ich möchte nicht, dass Sie denken, wir hätten ihr hinterhergeschnüffelt. Lovisa wirkte oft völlig entrückt, hat Geldeingänge falsch gebucht, konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren.“

      „Aber das sind noch keine direkten Anzeichen für so einen verhängnisvollen Schritt.“

      „Nein, natürlich nicht, aber vor ihrem Verschwinden war sie völlig durch den Wind. Eine Kollegin hat heimlich in Lovisas Terminkalender nachgesehen und entdeckt, dass sie mehrmals bei einem Gynäkologen gewesen war. Das würde zumindest ihre morgendliche Übelkeit erklären.“

      „Sie war also schwanger?“, fragte Erik.

      „Davon gehen wir aus.“

      „War das Kind nicht willkommen?“

      „Ich habe sie zweimal tränenüberströmt im Büro erwischt. Glücklich wirkte sie jedenfalls nicht“, antwortete Nora.

      „Könnte sie das Kind vielleicht abgetrieben und diese Entscheidung später bereut haben?“

      Nora zuckte ratlos mit den Schultern. „Darüber kann ich nur spekulieren“, erwiderte sie. „Lovisa war teilweise sehr schwermütig und manchmal kaum ansprechbar. Für den Umgang mit den Kunden stellte das oft ein Problem dar und unser Chef hat ihr deshalb schon eine Verwarnung ausgesprochen. Unter uns gesagt, Lovisas Kündigung war vom Vorstand so gut wie beschlossen.“

      „Das ist natürlich bitter.“ Erik leerte seine Tasse. „Um die Sache abzukürzen, Frau Sandberg ist also beruflich wie privat auf der Strecke geblieben?“

      „Bedauerlicherweise ja“, antwortete Nora und strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn.

      „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, welchen seelischen Ballast Lovisa Sandberg mit sich herumgetragen haben könnte?“

      „Nein. Wie schon erwähnt, war Lovisa eine stille, sehr in sich gekehrte Person. Sie hat selten gelacht und im Umgang mit den Kunden eher eine spröde Art an den Tag gelegt.“

      „Dann war sie den Anforderungen des Lebens anscheinend nicht gewachsen.“

      „Das kann schon sein. Trotz allem hat sie sich immer korrekt verhalten, es gab keine Fehlstunden oder Fehltage. Und wenn jemand Hilfe brauchte, dann stand sie sofort parat.“

      „Spielen wir einmal das schlimmste Szenario durch, dass Frau Sandberg sich etwas angetan haben könnte. Wo und wie würde sie Ihrer Meinung nach aus dem Leben scheiden?“

      „Das ist eine schwierige Frage.“ Nora schaute wieder aus dem Fenster, so als wäre dort die Antwort zu finden. „Lovisa würde sich an einem abgeschiedenen Ort still und heimlich verabschieden. Trotzdem hoffen alle Kolleginnen und Kollegen, dass ihr nichts zugestoßen ist.“

      „Vielen Dank für Ihre offenen Worte, wir werden der Sache nachgehen“, sagte er und stand auf.

      Auf dem Weg nach draußen versuchte er zu analysieren, wie er den Fall Lovisa Sandberg einzuschätzen hatte. Selbstmord oder Tötungsdelikt? Auch den Autounfall ihrer Eltern wollte er genauer unter die Lupe nehmen.

      Dabei stapelten sich die Aktenberge auf seinem Schreibtisch und sie hatten noch immer nichts Konkretes in der Hand. An die kleine Ella wollte er gar nicht erst denken. Frustriert machte er sich auf den Rückweg.
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      Ella hockte auf der Matratze, die unter der Dachschräge lag, und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Nein, sie wollte nicht heulen wie ein dreijähriges Kind, doch sie kämpfte vergebens gegen ihre Gefühle an.

      „Mami“, schluchzte sie leise, „ich vermisse dich so sehr.“

      Seit dieser verhasste Mann in der Praxis aufgetaucht war, konnte sie nicht mehr klar denken. Mit einer Selbstverständlichkeit, die ihresgleichen suchte, hatte er nach ihrer Hand gegriffen und sie mit sich gerissen. Ein lauter Schrei von ihr hätte alles verhindern können. Aber sie war viel zu verängstigt und eingeschüchtert gewesen, um sich zu wehren.

      Mama hatte ihr immer erzählt, dass Papa jetzt im Himmel sei, um von dort auf sie aufzupassen. Na ja, mit dieser Vorstellung hatte sie so ihre Schwierigkeiten. Aber wenn der Mann tatsächlich vorhatte, sie umzubringen, dann wäre sie mit ihren Eltern wieder vereint. Vielleicht war der Tod ja auch gar nicht so schlimm, nur möglichst schnell sollte es gehen.

      Die Kälte kroch ihr in die Glieder und Ella stand auf, um sich zu bewegen. Der Fremde hatte sie in ein leer stehendes Haus verschleppt und in einer Kammer unter dem Dach eingesperrt. Bis auf die Matratze, einen Eimer für ihre Notdurft und den Krug mit Wasser war der schmale Raum leer.

      Vor dem Fenster hatte der Mann ein Gitter angebracht, das zusätzlich mit Draht gesichert war. Sie konnte nicht einmal das Fenster öffnen und musste Stunde für Stunde den Geruch ihrer Hinterlassenschaften ertragen.

      Ella warf einen flüchtigen Blick nach draußen. Nebel hing über der Siedlung mit den Ferienhäusern und der dadurch entstandene Raureif hatte die Umgebung in eine glitzernde Märchenlandschaft verwandelt. Wie schön diese Welt doch war, dachte sie betrübt und erneut perlte eine einzelne Träne über ihre Wange.

      Immer wieder zerbrach sie sich den Kopf darüber, warum der Mann sie töten wollte. Sie hatte nie etwas Schlimmes getan. Na gut, bei einer Übungsaufgabe hatte sie geschummelt und Mama manchmal angelogen, aber das taten andere Kinder doch auch.

      Plötzlich kam Bewegung ins Gelände. Ella sah mehrere Autos vorfahren, aus denen Männer und Frauen in Uniform stiegen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, dass die Polizisten sie tatsächlich gefunden hatten. Ihr kleines Herz pochte vor Aufregung wie verrückt und sie beobachtete gespannt, was als Nächstes geschehen würde. Laute Rufe schallten durch die bis dahin menschenleeren Straßen und das Ganze nahm Fahrt auf.

      Aber wie groß war die Enttäuschung, als sie bemerkte, dass die Polizisten zum falschen Haus liefen.

      „Hallo, ich bin hier!“, schrie sie voller Inbrunst und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Wenn sie doch nur dieses verdammte Fenster öffnen könnte …

      Hektisch schaute sie sich um und ihr Blick blieb an einem gerahmten Gemälde hängen. Mit einem Satz stand sie vor der Wand und riss das Bild vom Haken. Mit ihrem Fuß zertrümmerte sie die märchenhafte Seenlandschaft und zerrte an den schmalen Leisten des Rahmens. Dabei verletzte sie sich die Handflächen, doch sie achtete nicht darauf. Anschließend schob sie die schmale Leiste durch das Drahtgeflecht und stieß damit immer wieder gegen die Scheibe. Doch das rhythmische Klopfgeräusch war zu leise, um gehört zu werden.

      Ella schlug nun kräftiger zu, mit dem Ziel, die Scheibe zu zertrümmern. Ihre Hilferufe mussten die Polizisten erreichen. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, mehr als ein verhaltenes Plop kam nicht zustande.

      Zornig trommelte Ella mit ihren Fäusten gegen die Wände und hinterließ blutige Schlieren und Abdrücke. Sie schrie und tobte und kämpfte.

      „Hilfe, ich will hier raus! Warum hört mich denn niemand?“

      In ihrer Verzweiflung warf sie sich wieder und wieder mit dem Oberkörper gegen das Gitter, aber das schien für die Ewigkeit gemacht.

      Zutiefst enttäuscht schaute sie aus dem Fenster und die Umgebung verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. Nicht ein einziger Polizist war mehr zu sehen, sie waren alle in dem anderen Haus verschwunden.

      Ellas kleiner Körper bebte vom vielen Weinen und sie sank erschöpft auf die Matratze. Die Wunden an den Handflächen bluteten noch immer und verschmutzten das Bettzeug, aber das war ihr egal. Sie konnte nicht verstehen, warum die Beamten ausgerechnet am falschen Ort nach ihr suchten.

      Ihr verschwitzter Körper kühlte rasch aus und sie kroch wieder unter die muffig riechende Daunendecke. Wie ein kleines Kätzchen rollte sie sich zusammen, schloss die Augen und wartete auf ihren Tod.
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        * * *

      

      Unten im Flur kratzte ein Schlüssel im Schloss und Ella setzte sich erschrocken auf. Schon an den Schritten erkannte sie, dass der Fremde zurückgekehrt war. Würde er sie jetzt umbringen? Ella fühlte sich wie ein dem Tod geweihtes Tier, dass der Jäger bereits im Visier hatte, und sie verspürte den unangenehmen Drang in der Blase, sich auf der Stelle zu entleeren.

      Aber dafür war es bereits zu spät, denn der Mann schloss die Tür auf und trat ein.

      „Hallo Ella“, begrüßte er sie und schaute sich kopfschüttelnd um. „Na, du hast ja ordentlich gewütet.“

      Sie presste den Rücken fester an die Wand und ließ den Mann dabei nicht aus den Augen. „Ich will nicht sterben“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

      „Das wollen die wenigsten“, antwortete er.

      „Aber warum ausgerechnet meine Mama und ich?“

      „Das ist eine gute Frage, meine Kleine. Deine Mama trägt eine Mitschuld daran, dass mir das Liebste im Leben genommen wurde.“

      „Was hat sie getan?“ Ella sah ihn fragend an.

      „Sie hat geschwiegen, jahrelang geschwiegen.“

      „Das verstehe ich nicht“, antwortete sie und schlang die Arme um ihre Knie.

      „Du bist noch zu jung, um die Zusammenhänge zu begreifen. Trotzdem steht mein Entschluss fest: Du wirst deiner Mutter folgen.“

      „Nein!“, schrie sie panisch. „Ich habe nie etwas getan und wenn die Polizisten das nächste Mal wiederkommen, dann werden Sie mich retten.“

      Er lachte. „Ach Kleines, gib dich keinen falschen Illusionen hin. Sie waren wegen einer ganz anderen Sache in diesem Haus. Sicher, sie suchen nach dir, aber sie werden dich hier niemals finden.“

      Ellas Unterlippe zitterte, aber sie kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. Nein, vor diesem abartig bösen Menschen wollte sie nicht weinen.

      „Ich werde mir für dich etwas Besonderes einfallen lassen“, fuhr er fort. „Du sollst nicht leiden müssen, das verspreche ich dir. Aber der Schmerz in meinem Herzen ist zu groß und ich will diese Sache zu Ende bringen, bevor mich jemand verrät. Verstehst du das?“

      Ella wollte nichts mehr hören und sehen. Sie zog sich die Decke über den Kopf und wiegte sich vor und zurück. Mit kräftiger Stimme begann sie laut zu singen. Dennoch bekam sie mit, wie er den Eimer leerte und die Lebensmittel austauschte. Dann stupste er sie an.

      „Hey, Ella, falls du noch einen letzten Wunsch hast, dann wäre genau jetzt der richtige Zeitpunkt, um es mir mitzuteilen. Möchtest du Süßigkeiten oder eine andere Speise?“

      Er musterte sie fragend, doch sie schüttelte den Kopf. Er sollte endlich verschwinden und sie in Ruhe lassen.

      „Gut, deine Entscheidung. Aber beschwere dich hinterher nicht, dass ich dich nicht gefragt hätte.“

      Ohne ein Wort des Abschieds verließ er die Kammer und sperrte die Tür von außen zu. Dann hörte sie den Motor seines Wagens aufheulen und war wieder allein mit ihren Ängsten, die sich tief in ihr kleines Herz fraßen. Nachts war es besonders schlimm, wenn sie glaubte, Stimmen im Haus und leises Geflüster zu hören. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, weil sie sich so schrecklich alleingelassen fühlte.

      An der Scheibe kristallisierten sich erste Eisblumen und mit der Dunkelheit kehrte auch die Kälte zurück. Ella hängte sich ungelenk die Decke über ihre schmalen Schultern und trat ans Fenster. Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten, weil die Polizisten nicht wegen ihr gekommen waren.

      Unwillkürlich musste sie an Karin und Linnea denken, die sich so rührend um sie gekümmert hatten. Ihre Lehrerin lebte auch allein und trotzdem waren sie eine richtig glückliche Familie. Es hatte ihr dort gut gefallen, auch wenn sie lieber bei ihrer Großmutter gewesen wäre. Leo, der große schwarze Hund, hätte sie wenigstens vor dem bösen Mann beschützen können.

      Die Nacht hatte inzwischen das Zepter übernommen. Die Bäume verwandelten sich in unheimliche Gestalten, die ihre tentakelartigen Äste nach allem und jedem ausstreckten. Eine Eule schrie ganz in der Nähe und jagte Ella einen Schauer über den Rücken. Wie unheimlich und verlassen diese Siedlung doch wirkte, kein einziges Licht brannte in den Häusern.

      Ella steckte ihre schlanken Finger durch das Drahtgeflecht und zerrte abermals daran. Direkt unter dem Fenster befand sich das Vordach des Hauses, eine Flucht wäre also nicht chancenlos. Dennoch war ihre Anstrengung vergebens, der Rahmen lockerte sich kein bisschen. Enttäuscht ließ sie davon ab und pustete auf die schmerzenden Hände.

      Vor Kälte zitternd hockte sie sich ein letztes Mal auf den Eimer, bevor sie unter die Bettdecke kroch. Das Leben konnte so grausam sein.
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      Erik suchte mit Greta am späten Vormittag die Ferienhaussiedlung auf. Die Kriminaltechniker würden mehrere Tage vor Ort sein, um alle Spuren aufzunehmen und auszuwerten. Dass sie ausgerechnet im Haus von Lovisa Sandberg auf den Leichnam von Ivar Hermanson gestoßen waren, stellte das Team vor neue Rätsel.

      Wie war der Vermisste überhaupt an diesen Ort gekommen?

      Es gibt keine Zufälle, hatte Greta diesen Umstand kommentiert. Sie vertrat die Ansicht, dass es eine schicksalhafte Entscheidung Ivar Hermansons gewesen war.

      Erik stieg in den weißen Overall und streifte sich die Einwegschuhe über. Dann gesellte er sich zu Sven, der in der Küche seine Unterlagen sortierte.

      „Hej, was gibt’s Neues?“

      „Die Todesursache kennst du ja bereits, mehrere Stiche in den Bauchraum, die zum Tode geführt haben …“

      „Und weiter?“, unterbrach Erik ihn ungeduldig.

      „Immer schön der Reihe nach. Hermanson ist vor seinem Tod misshandelt worden und mit großer Sicherheit hat auch ein Kampf stattgefunden. Bei den Hämatomen im Bereich der Schultern und der Schläfen könnte es sich um Druckstellen eines Werkzeugs oder Ähnliches handeln.“

      „Besondere Auffälligkeiten?“

      „Ja. Nach seinem Tod wurde ihm die Zunge abgeschnitten und in seinen Rachen gestopft. Wenn du mich fragst, ist Hermanson der Trittbrettfahrer und für den Tod von Gilda Ahlgren verantwortlich. Der wahre Täter muss davon aus der Presse erfahren, und den Arzt für seinen Verrat abgestraft haben.“

      „Diese Vermutung hatte ich auch. Leider überschlagen sich im Moment die Ereignisse und ich hoffe, dass es uns trotzdem gelingt, die losen Enden zusammenzuführen.“

      Sven klopfte Erik kameradschaftlich auf die Schulter.

      „Die werden schon wissen, warum sie dir den Job gegeben haben. Du und dein Team, ihr habt eine überdurchschnittliche Aufklärungsrate. Also vertraue darauf.“

      „Das ist manchmal leichter gesagt als getan. Momentan türmen sich die ungelösten Fälle auf meinem Schreibtisch und ich werde bis zum Jahreswechsel noch jede Menge zu tun haben.“

      „Wem sagst du das“, lachte Sven. „Gestorben wird immer und nachgeholfen auch.“

      „Deinen Humor möchte ich haben“, antwortete Erik kopfschüttelnd.

      „Was bleibt uns sonst noch vom Leben?“ Sven zuckte mit den Schultern. „Sobald ich neue Befunde habe, melde ich mich. Ich wünsche euch gutes Gelingen.“

      „Danke, Sven.“ Erik räusperte sich. „Könnte ich jetzt einen Blick auf den Tatort werfen.“

      „Ich bin soweit fertig und fahre ins Institut zurück.“

      „Alles klar.“

      Erik hockte sich vor den blutbesudelten Bereich. Hermanson war regelrecht abgeschlachtet worden, der Täter hatte ihm tiefe Stichverletzungen zugefügt. Hier waren eine Menge Wut und Emotionen im Spiel gewesen. So sehr ihm der Fall von Lovisa Sandberg auch am Herzen lag, zuerst mussten sie sich um den Täter kümmern, der eine Spur des Todes hinterlassen hatte.

      Erik wandte sich ab und durchstreifte die restlichen Räume. In der Küche fand er benutztes Geschirr. Es sah ganz danach aus, als hätte sich Hermanson hier eine Zeit lang aufgehalten. Aber warum?

      „Dieser Zettel lag auf dem Küchenboden.“

      Ein Kollege von den Kriminaltechnikern reichte ihm das Schriftstück, das sich in einem Asservatenbeutel befand. Erik las stirnrunzelnd die Zeilen.

      

      Wir hatten uns geschworen, immer füreinander da zu sein, aber ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen. Ich weiß, was du damals für mich getan hast, und das rechne ich dir hoch an. Du warst der einzige Mensch, der sich meiner seelischen Schmerzen angenommen hat.

      Aber genau hier liegt auch das Problem. Tag für Tag werde ich durch dich daran erinnert und der Makel lässt sich nicht einfach wegwischen. Ich habe Angst, dass sich alles wiederholen könnte, und deshalb werde ich gehen.

      

      In Liebe …

      

      Obwohl der Name am Ende nicht mehr lesbar war, wusste Erik sofort, von wem diese traurige Nachricht stammte - Lovisa Sandberg.

      Sie schien sich tatsächlich das Leben genommen zu haben. Nur, wo war ihre Leiche abgeblieben und an wen waren diese mysteriösen Zeilen gerichtet?

      Erik fotografierte die Nachricht und speicherte sie auf seinem Diensthandy. Bevor er beim zuständigen Richter einen Durchsuchungsbeschluss für die Praxis von Ivar Hermanson beantragte, erteilte er seinem Team weitere Anweisungen. Dann ging er nach draußen.

      Genau wie am Tag zuvor überkam ihn auch heute das untrügliche Gefühl, aus der Ferne beobachtet zu werden. Aufmerksam schritt er die schmale Straße auf und ab, doch er begegnete keiner Menschenseele. War der Mörder zum Tatort zurückgekehrt und verfolgte das Geschehen aus sicherer Entfernung?

      Ratlos lief er zurück und stieg in den Wagen, in dem Greta schon auf ihn wartete. Jetzt mussten sie der Ehefrau von Ivar Hermanson die traurige Nachricht überbringen.
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        * * *

      

      Inga Hermanson schien zu ahnen, warum die Beamten vor ihrer Tür standen, und ihr Blick verdunkelte sich.

      „Kommen Sie doch herein“, forderte sie Greta und Erik auf. „Möchten Sie vielleicht etwas trinken?“

      „Nein danke“, lehnte Greta höflich ab. „Können wir uns setzen?“

      Inga Hermanson nickte und nahm im Sessel Platz. Fahrig strich sie sich eine Strähne aus der Stirn.

      „Sie haben meinen Mann gefunden, nehme ich an?“

      „Ja, das haben wir“, antwortete Erik.

      „Wie … wie ist er gestorben?“, fragte sie mit leiser Stimme, noch immer um Fassung bemüht.

      „Er ist ermordet worden.“

      Inga Hermanson schloss für einen kurzen Moment die Augen, während sich ihre Finger in die Lehne des Sessels krallten.

      „Wer hat es getan, und warum?“

      „Wir ermitteln mit Hochdruck …“, antwortete Erik.

      „Die üblichen Phrasen“, unterbrach sie ihn brüsk und winkte ab.

      „Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?“, hakte Greta nach.

      „Nein.“ Ihre Miene versteinerte sich. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann wäre ich jetzt gern allein.“

      „Kein Problem.“

      Erik und Greta erhoben sich und Inga Hermanson begleitete sie wortlos zur Tür.

      „Was meinst du, weiß sie etwas?“ Greta sah ihn fragend an.

      „Ich glaube nicht, sie wirkte ehrlich betroffen. Mit etwas Glück finden wir einen Hinweis in Hermansons Praxis.“

      „Wird allmählich Zeit, dass Fall Fahrt aufnimmt.“

      „Ich weiß  …“
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        * * *

      

      Mit Plastikboxen und Körben ausgestattet marschierten die Beamten in Ivar Hermansons Praxis. Eine seiner Angestellten hatte ihnen die Tür geöffnet und beobachtete skeptisch das Treiben.

      „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie auch nur ein einziges Beweisstück finden werden“, sagte sie überzeugt.

      „Wir müssen uns trotzdem an die Vorschriften halten“, erwiderte Erik. „Haben Sie Zugang zu Hermansons Computer?“

      „Alle praxisinternen Rechner sind miteinander verbunden, wobei mein Chef einige Dateien extra mit einem Passwort geschützt hat. Aber das ist nicht unüblich.“

      „Verfügen Sie über das Passwort?“

      „Nein“, antwortete sie. „Aber vielleicht kennt es seine Frau.“

      „Haben Sie ihre Nummer zur Hand?“

      „Einen Moment bitte.“

      Sie kritzelte die Zahlen auf einen Zettel, den sie ihm entgegenstreckte.

      Das Ergebnis war ernüchternd. Auch Inga Hermanson hatte keinen Zugriff auf diese Daten. Sie war außer sich, weil die Praxis ohne ihre Einwilligung auf den Kopf gestellt wurde.

      „Dann kürzen wir eben das Ganze ab.“ Erik griff erneut zum Telefon. „Wir haben einen versierten IT-Spezialisten unter unseren Mitarbeitern, der das Passwort in Sekundenschnelle knacken wird.“

      Nach einer halben Stunde erschien Patrik, der ITler, mit seinem Equipment in der Praxis.

      „Na, wo brennt’s?“, fragte er.

      „Passwort“, erwiderte Erik knapp.

      Patrik setzte sich an den Schreibtisch und schloss ein Gerät mit entsprechender Software an. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis er die gewünschten Dateien öffnen konnte.

      „Bitteschön. Soll ich wieder in die Dienststelle fahren oder brauchst du mich noch?“ Er sah fragend zu ihm auf.

      „Warte noch einen Moment, nur für den Fall.“

      Erik und Patrik wechselten die Plätze.

      „Sieht nach einer Medikamentenstudie aus“, sagte Erik, der die Namen auf der Liste studierte. „Und Gilda Ahlgren hat offenbar daran teilgenommen.“

      Nach einigem Suchen hatte er auch die Anschrift des Pharmaunternehmens gefunden und notierte sich die Telefonnummer.

      „Ob die Probanden überhaupt wussten, was Hermanson ihnen da verabreicht hat?“

      Erik ließ sich die Patientenakte von Gilda Ahlgren aushändigen und suchte nach einer Einverständniserklärung. Doch es existierte keine. Schließlich ließ er sich die Telefonnummer von einem Gerald Henke geben, der ebenfalls an der Studie teilgenommen hatte, und rief ihn an.

      „Guten Tag, mein Name ist Erik Viklund und ich bin von der Kriminalpolizei in Östersund.“

      „Ach ja? Worum geht es?“, fragte der Rentner misstrauisch.

      „Sie haben doch von Ivar Hermanson ein blutdrucksenkendes Medikament verschrieben bekommen?“

      „Ja genau, das ist ganz neu auf dem Markt“, antwortete Henke beflissen.

      „Haben Sie eine Einverständniserklärung unterschrieben?“

      „Aber warum denn?“, fragte der Rentner besorgt. „Ich vertrage das neue Medikament wunderbar.“

      „Dieses angeblich neue Medikament ist Teil einer Studie und noch nicht offiziell auf dem Markt erhältlich.“

      „Nein, das glaube ich nicht“, rief der alte Mann entrüstet. „So etwas würde Hermanson nie machen, ich bin schon seit Jahren bei ihm Patient.“

      „Ich kann Ihnen nur dringend dazu raten, mit dem Medikament die nächste Arztpraxis aufzusuchen“, riet Erik. „Wir wissen nichts über die Folgeschäden, das kann nur ein Fachmann beurteilen.“

      „Vielen Dank für die Information, ich mache mich sofort auf den Weg.“

      Erik stand auf und durchquerte das Wartezimmer auf der Suche nach der Angestellten.

      „Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte er sie.

      „Ja, natürlich.“

      „Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

      Die junge Frau kam seiner Aufforderung nach und warf einen Blick auf die Namensliste.

      „Was wissen Sie darüber?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne diese Liste nicht. Hat Ähnlichkeiten mit einer Studie.“

      „Genauso ist es“, bestätigte Erik.

      „Dann muss Hermanson die Studie ohne unser Wissen durchgeführt haben.“ Als sie den Namen von Gilda Ahlgren las, hielt sie kurz den Atem an. „Ich kann das nicht glauben, so hätte ich ihn niemals eingeschätzt.“

      „Chef, das könnte Sie interessieren.“ Ein junger Kollege legte einen schwarzen unauffälligen Ordner auf den Tisch. „Hier sind Zahlungen in schwindelerregender Höhe aufgelistet, die Hermanson von einem Pharmakonzern erhalten hat.“

      „Damit wäre der Tod von Gilda Ahlgren aufgeklärt. Es müssen Komplikationen aufgetreten sein, nachdem Hermanson ihr das Medikament verabreicht hatte. Und um die ganze Sache zu vertuschen, hat er sich der Strategie des gesuchten Täters bedient.“

      „Oh mein Gott …“ Die Angestellte sank bleich auf einen Stuhl.

      „Sie kennen ja inzwischen den Namen des Arzneimittels. Würden Sie bitte im Medikamentenschrank nachsehen? Wir brauchen dringend ein Exemplar für die Ermittlungen.“

      „Selbstverständlich.“

      „Anschließend müssen Sie die Liste der Probanden in mehrfacher Form ausdrucken und die restlichen Patienten über den Stand der Dinge informieren, damit sich diese umgehend mit einem Arzt in Verbindung setzen können.“

      „Ich kümmere mich darum.“ Mit gesenktem Kopf entfernte sie sich.

      „Und ich werde nochmals Inga Hermanson aufsuchen, vielleicht kann sie uns mehr darüber sagen“, wandte Erik sich an seine Kollegen. „Ihr wisst, was ihr in der Zwischenzeit zu tun habt?“

      „Aber sicher, du kannst dich auf uns verlassen.“

      „Patrik, dein Job wäre hiermit erledigt.“

      „Perfekt, dann fahre ich wieder zurück.“

      Erik verließ gemeinsam mit ihm die Praxis, dann stiegen sie getrennt voneinander in ihre Fahrzeuge. Auf dem Weg zu Inga Hermanson dachte er über eine Möglichkeit nach, um Ella zu retten. Wohin könnte der Kerl sie verschleppt haben?

      Inzwischen hatte er das luxuriöse Anwesen erreicht und ahnte, wohin das Honorar des Pharmakonzerns geflossen sein könnte. Inga Hermanson öffnete ihm die Tür und bat ihn ins Haus. Sie wirkte verhärmt und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

      „Bitte setzen Sie sich.“ Sie wies auf einen Sessel im Wohnzimmer und Erik kam ihrer Aufforderung nach. „Was gibt es denn so Dringendes, dass es nicht warten konnte?“

      „Wie Sie bereits wissen, haben wir die Praxisräume Ihres Mannes durchsucht und sind da auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen.“

      „Ja und?“ Inga Hermanson zeigte wenig Interesse. Sie schien immer noch verärgert darüber zu sein.

      „So wie es aussieht, hat Ihr Mann eine Medikamentenstudie vorgenommen, ohne seine Probanden einzuweihen.“

      „Nein, das kann unmöglich sein. Ivar hat immer korrekt gearbeitet.“

      „Diesmal anscheinend nicht“, widersprach Erik. „Eine Patientin ist dabei ums Leben gekommen und er hat versucht, ihren Tod zu vertuschen.“

      „Diese Anschuldigungen sind doch völlig absurd.“

      „Das sind sie leider nicht. Ihr Mann wurde getötet, weil er den Mord an Gilda Ahlgren einem anderen Täter unterschieben wollte.“

      „Ich glaube Ihnen kein einziges Wort“, presste sie hervor.

      „Hatte Ihr Mann Pläne für die Zukunft? Eine größere Praxis vielleicht oder ein neues Haus?“

      Inga Hermanson wirkte irritiert.

      „Er hat immer wieder einmal davon gesprochen, hier seine Zelte abzubrechen, aber ich habe das nie für bare Münze genommen.“

      „Wo wollte er denn hin?“, fragte Erik.

      „Ins sonnige Kalifornien. Aber er wusste, dass ich meine Heimat niemals verlassen würde.“

      „Wäre er notfalls auch ohne Sie gegangen?“

      Inga Hermanson schluckte. „Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Er hat sich immer, und dafür lege ich meine Hand ins Feuer, loyal verhalten.“

      „Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, warum er von seinem Weg abgekommen ist?“

      „Wir haben nur wenig über seine Arbeit gesprochen, es war manchmal sehr ermüdend, ihm zuzuhören. Deshalb bin ich in diesem sehr speziellen Fall auch die falsche Ansprechpartnerin. Ivar ist tot, was nützt es Ihnen da noch, in der Vergangenheit zu wühlen?“

      Sie stand auf und signalisierte ihm zu gehen.

      „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte“, bat Erik.

      Inga Hermanson nickte ihm flüchtig zu und begleitete ihn zur Tür. „Sie müssen sich irren“, sagte sie. „Ivar war ein guter Mensch.“

      Erik blieb ihr eine Antwort schuldig. Er drehte sich um und ging wortlos zu seinem Wagen.
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        * * *

      

      Erik ignorierte das Hungergefühl und trat aufs Gaspedal. Er hatte nicht einmal Zeit für einen kleinen Snack, denn sein nächster Termin wartete schon. Aber er wollte sich nicht beschweren, endlich kam Bewegung in diesen Fall.

      Er war unterwegs zu Lovisa Sandbergs Tante. Im Vorfeld hatte er erfahren, dass die Familie seit vielen Jahren zerstritten war. Dennoch wollte er nichts unversucht lassen.

      Lena Sandberg war ledig und wohnte in einem dreistöckigen Gebäude in der Innenstadt von Östersund. Die Wohnung war klein, aber sehr geschmackvoll und modern eingerichtet. Jetzt saß Lena Sandberg ihm mit wachem Blick gegenüber.

      „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben“, eröffnete Erik das Gespräch.

      „Keine Ursache. Ich hoffe, dass Sie keine schlechten Nachrichten überbringen.“

      Erik atmete tief durch. „Ich wünschte, es wäre anders, aber wir gehen davon aus, dass sich Ihre Nichte Lovisa das Leben genommen hat.“

      Lena rang um Fassung und schloss für einen Moment die Augen. Erik sah, wie es in ihr arbeitete.

      „Ich habe geahnt, dass es irgendwann einmal so kommen würde“, sagte sie bedauernd.

      „Warum?“

      Erik nippte an seinem Kaffee und angelte sich ein Stück Gebäck, das Lena auf einem gläsernen Kuchenteller angerichtet hatte.

      „Lovisa war schon immer ein sehr melancholisches Mädchen gewesen. Anstatt im Sommer draußen mit den anderen Kindern zu spielen, hat sie sich hinter ihren Büchern versteckt. Es war fast schon eine Sucht, in andere Welten abzutauchen, um der Realität zu entkommen.“

      „Ihre Nichte ist also nicht sehr behütet aufgewachsen?“, erkundigte sich Erik.

      „Mein Bruder und seine Frau waren keine Unmenschen, ganz gewiss nicht. Aber ich hatte oft das Gefühl, dass sie Lovisa, das stille, in sich gekehrte Mädchen emotional vernachlässigten.“

      „Wie hat sich das geäußert?“

      „Torben und Imke waren beruflich sehr eingespannt und haben sich meist die Klinke in die Hand gegeben. Für die Bedürfnisse eines Kindes blieb da wenig Raum. Wissen Sie, ich konnte leider keine eigenen Kinder bekommen und deshalb war Lovisa mein Ein und Alles.“

      In Eriks Kopf formte sich allmählich ein Bild der Familienverhältnisse und er ahnte, warum es zu einem Zerwürfnis gekommen war.

      „Nachdem meine Nichte eingeschult worden war, igelte sie sich zunehmend ein. Es musste etwas vorgefallen sein, aber meinen Bruder und meine Schwägerin schien das nicht im Geringsten zu interessieren. Leider wollte sich Lovisa mir nicht anvertrauen und nachdem ich ihr abermals meine Hilfe angeboten hatte, ist sie weinend aus dem Haus gerannt. Es gab einen fürchterlichen Streit, weil ich sie angeblich zu sehr bedrängt hätte. Danach ist der Kontakt endgültig abgebrochen.“

      „Ein wenig seltsam ist das schon“, merkte Erik an.

      „Meine Schwägerin war schon immer eifersüchtig auf das gute Verhältnis zu Lovisa gewesen.“

      „Was können Sie mir über den frühen Tod der Eltern sagen?“

      „Das war eine ganz merkwürdige Geschichte. Ein Zeuge hat behauptet, dass jemand völlig überraschend auf die Fahrbahn gesprungen ist. Mein Bruder muss daraufhin wohl panikartig das Steuer verrissen haben und die Folge war, dass sich der Wagen mehrmals überschlagen hat. Beide haben diesen Unfall nicht überlebt.“

      Lena Sandberg senkte bedauernd ihren Blick.

      „Kennen Sie den Namen des Zeugen?“

      „Nein, aber seine Daten müssten doch in der Akte vermerkt worden sein.“

      „Mit Sicherheit. Ich wollte die Suche nur abkürzen“, erwiderte Erik. „Eine letzte Frage hätte ich allerdings noch: War Lovisa je in psychologischer Behandlung gewesen?“

      Lena verneinte. „Das war auch so ein Streitpunkt zwischen uns. Ich hätte mir eine Therapie für meine Nichte gewünscht, sie war oft so schwermütig. Aber von Stimmungsaufhellern haben mein Bruder und seine Frau nicht viel gehalten.“ Sie machte eine kurze Pause. „Lovisa wurde also noch nicht gefunden?“

      „Nein“, antwortete Erik. „Eine Arbeitskollegin hat den Verdacht geäußert, weil sie seit ein paar Tagen nicht zur Arbeit erschienen ist.“

      „Dann besteht also noch Hoffnung?“

      „Das können wir erst sagen, wenn dieser Fall abgeschlossen ist.“

      „Aber Sie informieren mich, sobald es Neuigkeiten gibt?“

      „Ja, das verspreche ich Ihnen. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

      „Kein Problem. Ich bin nur schockiert und traurig über diese unerwartete Nachricht. Die Chance für einen Neuanfang ist somit vertan.“

      Mit Tränen in den Augen sah sie Erik hinterher, wie er im Treppenhaus verschwand.
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        * * *

      

      Erik hatte Lasse sofort losgeschickt, um die Akte Sandberg herauszusuchen. Jetzt lag sie vor ihm auf dem Schreibtisch und er schlug sie auf. Es hatte eine Untersuchung der Unfallstelle gegeben und die Kollegen waren auch besagter Zeugenaussage nachgegangen. Allerdings mit einem ernüchternden Ergebnis - in der näheren Umgebung waren keine weiteren Reifenspuren oder Fußabdrücke gefunden worden.

      Der Zeuge, ein älterer Herr, hatte inzwischen das Zeitliche gesegnet. Es gab also niemanden mehr, den Erik hätte fragen können. Der Fall Lovisa Sandberg ließ ihm jedoch keine Ruhe und beschäftigte ihn weiterhin. Trotz öffentlicher Fahndung war noch kein einziger Hinweis eingegangen, was ihm Anlass zur Sorge bereitete.

      Erik warf einen genervten Blick auf die Uhr. Seit über einer Stunde hatte er Dienstschluss, doch er konnte sich nicht dazu aufzuraffen, nach Hause zu fahren. Er hatte Thor endlich einen Futterautomaten besorgt und so hielt sich sein schlechtes Gewissen dem Kater gegenüber in Grenzen.

      Erik schaltete seinen Rechner aus, riss die Jacke vom Haken und verließ sein Büro. Nachdem er sich durch den Feierabendverkehr gequält hatte, fuhr er die Landstraße entlang. Er hielt direkt am Unfallort, wo Lovisas Eltern verunglückt waren. Die Straße verlief schnurgeradeaus und es gab nichts, was die Sicht beeinträchtigt haben könnte.

      Er stieg wieder in seinen Wagen und wendete an der Stelle, von der aus der Zeuge den Unfall beobachtet hatte. Die Entfernung war ziemlich groß und statt der menschlichen Silhouette hätte es auch ein Tier gewesen sein können. Enttäuscht machte sich Erik auf den Rückweg. Er hatte sich wohl wieder einmal verrannt.
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      Mitten in der Nacht fuhr Ella aus dem Schlaf, weil sie glaubte, ein Motorengeräusch gehört zu haben. Barfuß tappte sie über den kalten Dielenboden und schaute aus dem Fenster. Tatsächlich, am anderen Ende der Siedlung erhellten Scheinwerfer die Nacht. So unbewohnt, wie sie angenommen hatte, war die Siedlung wohl doch nicht.

      Sie lief zurück zur Matratze, schlüpfte in ihre Schuhe und hängte sich die Decke über die Schultern. Obwohl in der Kammer ein kleiner elektrischer Heizofen stand, war es nachts bitterkalt. Dann widmete Ella ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder den Dingen, die sich vor ihrem Fenster ereigneten.

      Neugierig beobachtete sie das Treiben zweier junger Männer, die einen weißen Kastenwagen verlassen hatten. Mit Taschenlampen ausgestattet liefen sie von Haus zu Haus, leuchteten durch die Fenster ins Innere und rüttelten jeweils an den Vorder- und Hintertüren. An einem besonders großen und sehr gepflegten Ferienhaus holte einer der beiden ein Stemmeisen aus seinem Rucksack und brach die Hintertür auf. Durch die Fenster konnte Ella den Strahl der Taschenlampen verfolgen, wie er unstet durch die Räume wanderte.

      Was machten die Männer denn da? Brachen sie in fremde Häuser ein auf der Suche nach fetter Beute?

      Ella presste die Nase ganz dicht an das Drahtgeflecht, um ja nichts zu verpassen. Endlich traten die Männer mit prall gefüllten Rucksäcken wieder ins Freie und stapften zum Wagen.

      Bitte, bleibt hier!, flehte Ella im Stillen.

      Und tatsächlich, die zwei verschwanden erneut im Haus, um kurz darauf einen riesigen Flachbildfernseher zum Wagen zu tragen. Es waren also dreiste Diebe und Ella fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Sollte sie sich bemerkbar machen oder eine stumme Zeugin bleiben? Wiederum, was hatte sie schon zu verlieren? Der Fremde würde sie töten, das hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht.

      Enttäuscht registrierte sie, dass die Männer wieder in den Kastenwagen stiegen, die Chance auf Rettung war vertan. Doch dann wendete das Fahrzeug und fuhr direkt in ihre Richtung. Ellas Herz machte einen freudigen Hüpfer.

      Nachdem die Diebe die umliegenden Häuser geplündert hatten, sah Ella, dass sie sich geradewegs auf das Grundstück zu bewegten. Sie beschloss, erst dann laut um Hilfe zu rufen, sobald die Männer die Tür aufgebrochen hätten. Nicht dass sie von ihrem Geschrei aufgeschreckt wurden und das Weite suchten.

      Es dauerte nicht lange, bis Ella die polternden Schritte der Diebe vernahm, die das Erdgeschoss nach Brauchbarem durchstöberten.

      „Hallo, Sie müssen mir helfen!“, schrie Ella aus Leibeskräften und trommelte mit ihren Fäusten gegen die Tür.

      Sie hörte gedämpftes Stimmengemurmel und befürchtete schon, die Einbrecher mit ihrem Geschrei vertrieben zu haben. Nach einem Moment der Stille knarzte die alte Holztreppe und Ella zuckte erschrocken zusammen, als einer der Männer gegen die Tür bollerte.

      „Bist du da drinnen?“

      „Ja“, sagte Ella und ihr Gesicht glühte vor lauter Aufregung.

      „Was machst du da drinnen?“

      „Ein böser Mann hat mich entführt und hier eingesperrt“, antwortete sie mit piepsiger Stimme.

      „Echt jetzt?“

      „Komm, lass uns lieber von hier verschwinden“, zischte sein Kumpel. „Wenn das eine Falle ist, dann sind wir geliefert.“

      „Bitte, bitte, bitte, Sie müssen mich mitnehmen“, schluchzte Ella, „ich werde auch ganz bestimmt nichts verraten.“

      „Die hat uns die ganze Zeit über beobachtet. Wir sollten uns aus dem Staub machen, bevor die Kleine uns verpfeift“, hörte sie ihn drängen.

      „Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass landesweit nach einem kleinen Mädchen gefahndet wird. Sie soll eine wichtige Zeugin in einem Mordfall sein.“

      „Sag ich doch, Mann. Genau aus diesem Grund müssen wir so schnell wie möglich abhauen.“

      „Hey, wie ist dein Name?“

      „Ella. Ella Theorin.“

      „Verdammt, sie ist es“, raunte er seinem Kompagnon zu. „Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Was, wenn dieser kranke Typ sie umbringt? Denk doch nur mal an die zugenähten Lippen und den ganzen Scheiß.“

      „Das ist nicht unser Problem. Ich gehe wegen der Kleinen nicht in den Knast“, erwiderte sein Partner.

      „Sorry, aber ich kann das nicht. Ich werde die Tür aufbrechen und sie frei lassen. Dann kann sie wenigstens weglaufen.“

      „Dir ist echt nicht mehr zu helfen …“

      „Scheiß drauf. Ich bin Hehler, aber kein Mörder.“

      Ella hörte, wie er das Stemmeisen ansetzte. Holz splitterte und kurz darauf schwang die Tür leise knarrend auf.

      „Alles okay, Kleine?“

      Der junge Mann ging in die Hocke und musterte sie besorgt. Ella schlang ihre dünnen Ärmchen um den Hals ihres Retters und presste ihr tränenüberströmtes Gesicht an seine Jacke.

      „Bitte, bitte, nimm mich mit!“, flehte sie inbrünstig.

      „Ist das dein Blut?“, fragte sein Kompagnon, als er den Raum mit der Taschenlampe ausleuchtete.

      Ella nickte. „Gestern und heute waren viele Polizisten da und ich habe versucht, die Scheibe einzuschlagen, um auf mich aufmerksam zu machen.“ Traurig senkte sie ihren Blick. „Aber es hat nicht geklappt.“

      „Was? Die Polizei war hier?“, fragte ihr Retter überrascht.

      „Ja, sie kommen jeden Tag.“

      „Wir müssen sofort hier weg“, rief sein Kumpel nervös. „Es war eine total blödsinnige Idee, ausgerechnet hier … na du weißt schon. Die Tür ist jetzt offen und die Kleine frei. Mehr wolltest du nicht, also Zeit für den Rückzug.“

      „Ich lasse das Mädchen auf gar keinen Fall zurück“, widersprach ihr Retter vehement.

      „Hat sie das Autokennzeichen gesehen?“

      „Sie wird schon nichts verraten, stimmt’s?“

      Ella nickte tapfer.

      „Die Bullen wollen garantiert wissen, wer sie befreit hat. Die bohren solange, bis die Kleine ihnen alles verrät.“

      „Du gehst mir echt auf die Nerven, weißt du das?“

      Ellas Retter riss sich die Mütze herunter und stülpte sie ihr über den Kopf.

      „Ich kann nichts mehr sehen“, beschwerte sich Ella.

      „Genau das ist der Plan. Und jetzt Abmarsch.“

      Er warf sich Ella über die Schulter und lief nach draußen. Behutsam setzte er sie auf dem Beifahrersitz ab und legte ihr den Gurt an.

      „Seit wann hast du solche Muttergefühle?“, witzelte der andere Mann, den Ella vom ersten Moment an nicht hatte leiden können.

      „Halt den Mund und klemm dich hinters Lenkrad.“

      „Darf ich die Mütze jetzt absetzen?“, fragte Ella leise, als sich der Kastenwagen in Bewegung setzte.

      „Nein, jetzt noch nicht. Ich sage dir, wenn es so weit ist.“

      „Was ist überhaupt dein Plan? Willst du die Kleine etwa persönlich den Bullen übergeben?“

      „Jetzt quatsch mich nicht voll, verdammt“, fluchte Ellas Retter. „Sag mal, hast du vielleicht eine Adresse für uns, wo wir dich absetzen können?“

      Ella kratzte sich nachdenklich am Kopf, weil die Wollmütze so schrecklich juckte. Dann nannte sie ihm die Straße, in der Karin und Linnea wohnten. Das war der einzige Ort auf der Welt, an dem sie sich nach dem Tod ihrer Mutter sicher und geborgen gefühlt hatte.

      „Alles klar, wir werden dich dorthin bringen. Trotzdem musst du mir hoch und heilig versprechen, niemandem zu erzählen, wer wir wirklich sind.“

      „Das werde ich machen, ganz großes Ehrenwort“, beschwor Ella ihre Retter.

      Nur wenig später hatten sie das Ziel erreicht und der junge Mann zog ihr die Mütze wieder vom Kopf. Mit einem durchdringenden Blick musterte er sie.

      „Du läufst jetzt so schnell dich deine Beine tragen zum Haus, hast du mich verstanden?“

      Ella schluckte.

      „Wir können nicht warten, bis dir jemand öffnen wird. Das verstehst du doch?“

      Sie nickte zaghaft.

      „Gut. Bitte pass in Zukunft besser auf dich auf, kleine Ella.“

      Ihr Retter öffnete die Beifahrertür und stieß Ella sanft nach draußen. Der Motor heulte kurz auf, bevor sich der Kastenwagen mit rasanter Geschwindigkeit entfernte. Ella schaute eine Weile dem davonfahrenden Fahrzeug hinterher, bis sie sich aus ihrer Starre löste.

      So schnell sie konnte, rannte sie zum Haus und hämmerte mit den Fäusten gegen die Eingangstür. Als das Licht in einem der Zimmer anging, ließ sie sich erschöpft auf die Fußmatte sinken. Wärme und Sicherheit waren endlich zum Greifen nah.
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      „Oh mein Gott, es ist Ella!“, rief Linn mit schriller Stimme und zog das Mädchen in den Flur. Weinend und lachend zugleich umarmte sie das Kind.

      „Karin, du musst sofort den Notarzt und die Polizei verständigen. Ich kann nicht glauben, dass er Ella tatsächlich freigelassen hat.“

      Linn hob Ella hoch und trug sie ins Wohnzimmer, wo sie das Mädchen auf dem Sofa absetzte und es in eine Decke wickelte.

      „Möchtest du einen Tee?“, fragte sie besorgt und strich Ella sanft über die Wange.

      „Ja, außerdem habe ich Hunger. Darf ich einen Toast mit Himbeergelee haben?“

      „Wie könnte ich dir je einen Wunsch abschlagen?“, sagte Linn und eilte beflissen in die Küche, wo Karin gerade das Telefon zur Seite legte.

      „Würdest du sicherheitshalber noch einmal alle Fenster und Türen kontrollieren, während ich Ella einen Toast schmiere?“, fragte Linn.

      „Das wollte ich sowieso gerade machen“, antwortete Karin. „Aber vorher möchte ich mir noch eine Jeans und einen Pullover aus dem Schlafzimmer holen. Ich will den Beamten nur ungern in Nachtwäsche gegenübertreten.“

      Während Karin im Schlafzimmer verschwand, schnappte sich Linn das Tablett und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

      „So, meine Süße, jetzt lang ordentlich zu.“

      Linn hörte, wie der Notarztwagen vorfuhr und Karin die Tür öffnete. Fast zeitgleich trafen auch Erik Viklund und seine Kollegen ein, die dem Arzt ins Haus folgten. Während Karin Ella beaufsichtigte, führte Linn den Kommissar in die Küche.

      „Hat der Täter Ella persönlich vor der Haustür abgesetzt?“, fragte er leise.

      Linn zuckte mit den Schultern. „So genau kann ich das nicht beurteilen. Als ich ihr die Tür geöffnete habe, war niemand zu sehen?“

      „Ein davonfahrender Wagen vielleicht?“

      „Nein, da war nicht einmal das leiseste Motorengeräusch zu hören. Ich bin erst wach geworden, als Ella an die Tür geklopft hat.“

      „Dann brauchen wir Ellas Aussage.“

      „Muss das wirklich sein?“, fragte Linn. „Die Kleine kann sich kaum auf den Beinen halten.“

      „Ella hat den Täter gesehen und kann uns zu ihm führen. Wir müssen diesen Mann endlich stoppen.“

      Als Linn ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte der Arzt die Untersuchung bereits abgeschlossen.

      „Wie geht es ihr?“, fragte sie ihn.

      „Unsere kleine Patientin ist zwar erschöpft und sollte die nächsten Tage unbedingt geschont werden, aber mit gutem Essen und viel Ruhe wird sie rasch wieder zu Kräften kommen.“

      „Das sind doch gute Nachrichten“, sagte Viklund. „Können wir sie jetzt befragen? Es ist wirklich dringend.“

      „Aber nicht länger als zehn Minuten“, erwiderte der Arzt. „Ich muss wieder los, der nächste Notfall kam gerade rein.“ Er packte sein Köfferchen und verließ das Haus.

      „Hallo Ella, schön, dass du wieder bei uns bist.“ Viklund setzte sich neben sie. „Fühlst du dich dazu imstande, mir ein paar Fragen zu beantworten?“

      „Ja.“

      „Das ist gut.“ Erik nickte ihr aufmunternd zu. „Hat dich der Mann, der dich entführt hat, hierher zurückgebracht?“

      „Nein“, antwortete sie einsilbig.

      „Wer war es dann gewesen?“

      Ella zog die Stirn kraus und schien darüber nachzudenken, was sie sagen sollte. „Zwei Männer.“

      „Wie haben die Männer dich gefunden?“

      Erneut zögerte Ella und allen Anwesenden wurde klar, dass sie ihnen etwas verheimlichte. Sie wirkte angespannt und unglaublich verletzlich.

      „Sie sind in das Haus eingebrochen und haben mich befreit“, sagte sie nach einer Weile.

      „Haben sie nach dir gesucht?“

      Ella schüttelte den Kopf. „Nein. Sie sind in Häuser eingebrochen, um zu stehlen.“

      Viklund wechselte mit Karin und Linn einen wissenden Blick.

      „Wie sind sie auf dich aufmerksam geworden?“

      „Als sie ins Haus gekommen sind, habe ich ganz laut um Hilfe gerufen.“

      „Könntest du die Männer beschreiben.“

      Wiederholt schüttelte Ella ihren Kopf. Linn ahnte, dass sie ihre Retter anscheinend nicht verraten wollte und sich in einer Zwickmühle befand.

      „Es war dunkel und ich konnte sie nicht genau erkennen“, log Ella.

      „Das ist wirklich schade“, sagte Viklund enttäuscht. „Aber an den Weg zum Haus kannst du dich doch sicher noch erinnern?“

      „Die Männer haben mir eine kratzige Wollmütze über den Kopf gezogen und ich konnte nur meine Füße sehen.“

      „Du musstest die Mütze die ganze Zeit über tragen?“, fragte er irritiert.

      „Ja. Damit ich das Autokennzeichen nicht erkenne.“

      „Traust du dir eine Beschreibung vom Fahrzeug zu? Welche Farbe hatte es?“ Viklund versuchte so einfühlsam wie möglich vorzugehen.

      „Der Wagen ist weiß und unser Postbote fährt auch immer so einen.“

      „Du meinst also ein Fahrzeug, wo hinten so ein Kasten dran ist, damit man ganz viel einladen kann?“

      „Ja, genau.“

      Linn bemerkte, dass Ella vor Erschöpfung fast die Augen zufielen.

      „Sehr gut. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wo sich das Haus befindet, in dem er dich gefangen gehalten hat. Stand es mitten in der Stadt oder am Waldrand oder …“

      „Da war so eine Siedlung mit kleinen roten Häuschen, wo man immer Urlaub macht.“

      Viklund stutzte. „Erzähl mir, wie es dort aussah.“

      „Es gibt ganz viele Bäume und Sträucher und von meinem Fenster aus konnte ich die Polizei beobachten.“

      „Was sagst du da?“ Viklund sprang auf und zog hektisch sein Telefon aus der Hosentasche. „Danke Ella, du hast uns unglaublich geholfen. Aber jetzt wird es das Beste sein, wenn dich Karin und Linn ins Bett bringen.“

      Viklund ging aus dem Zimmer, um ungestört die Telefongespräche führen zu können, und kehrte anschließend zurück.

      „Die Kollegen werden gleich wieder ihren Posten im Haus beziehen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, ein paar Sachen zusammenzupacken. Morgen früh um neun sind wir wieder hier, damit wir Sie und Ella für die nächsten Tage an einem geheimen Ort unterbringen können.“

      Bevor Linn auch nur ansatzweise Widerspruch einlegen konnte, war Viklund bereits aus dem Haus gestürmt.

      „So Ella, jetzt ist es Zeit zum Schlafengehen. Die Dusche verschieben wir auf morgen.“ Linn reichte ihr die Hand, um sie nach oben zu führen. „Dein Bett ist frisch bezogen und du wirst wie ein kleiner Engel schlafen.“

      Linn deckte Ella liebevoll zu und blieb noch eine Weile auf der Bettkante sitzen, bis das Mädchen eingeschlafen war. Behutsam zog sie die Vorhänge zu, steckte das Nachtlicht ein und ging wieder nach unten, wo Karin schon auf sie wartete.

      „Der morgige Tag wird sicher anstrengend für Ella und dich. Deshalb würde ich vorschlagen, dass du dich noch einmal hinlegst, während ich auf die Beamten warte.“

      „Aber du musst morgen wieder in die Schule“, protestierte Linn.

      „Ich kann sowieso nicht schlafen. Die Angst ist viel zu groß, dass dieser Typ wieder ums Haus schleicht, um Ella erneut zu entführen.“

      „Danke Karin. Und vergiss bitte nicht, mich rechtzeitig zu wecken, damit ich noch die Koffer packen kann.“

      „Wird erledigt“, versprach Karin. „Ich mache drei Kreuze, wenn wir das überstanden haben.“

      „Ja, es wird Zeit, dass endlich wieder Ruhe einkehrt“, stimmte Linn ihr zu. „Ich bin dann mal wieder … gute Nacht, Karin.“

      Linn zog sich in ihr Zimmer zurück, doch der Schlaf ließ auf sich warten. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn und die Sorge um Ella wuchs von Minute zu Minute. Sie war unendlich dankbar, dass die Männer das Mädchen wohlbehalten zurückgebracht hatten und sobald ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlief, würde sie durchstarten und sich etwas Eigenes suchen. Sie wohnte gern mit Karin zusammen, gar keine Frage, aber jeder Mensch brauchte seinen Freiraum.
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        * * *

      

      Linn hievte die Koffer in die untere Etage. Viklund war gerade eingetroffen und sie fragte sich, wo sie die nächsten Tage und Wochen unterkommen würden. Kian Bensson, ihr Chef, war wenig erfreut gewesen. Aber sie hatte ihm eine Exklusivstory versprochen, um ihn zu besänftigen.

      „Startklar?“ Viklund deutete auf die Koffer.

      „Ja, von mir aus kann es losgehen.“

      Karin umarmte Ella und Linn und wünschte ihnen viel Glück.

      „Passt auf euch auf. Noch einmal stehe ich das nicht durch.“

      „Es wird immer ein Beamter bei ihnen sein und sie werden so gut wie nie das Haus verlassen“, versprach Viklund.

      „Na dann … macht’s gut.“ Karin brachte sie zur Tür.

      Ella, Viklund und Linn stiegen in ein ziviles Fahrzeug. Die Psychologin würde erst später zu ihnen stoßen, um Aufsehen zu vermeiden. Sie fuhren auf direktem Wege zur Siedlung mit den Ferienhäusern und nachdem sie dort angekommen waren, drehte sich Viklund zu ihnen herum.

      „Es ist wirklich wichtig, dass du uns das Haus zeigst, in dem du gefangen gehalten worden bist. Fühlst du dich stark genug?“

      „Ja“, nickte Ella und griff nach Linns Hand.

      Im Schritttempo fuhren sie durch die Straßen und Linn entging nicht, dass sich Ella ängstlich in den Sitz presste. „Wir sind bei dir und beschützen dich“, flüsterte sie.

      Um das Mädchen nicht noch mehr zu verunsichern, hatten sich die Beamten in Absprache mit der Psychologin für Linn als Begleitperson entschieden. Linn hatte bedenkenlos den strengen Auflagen zugestimmt, diesmal würden ihr so schnell keine Fehler unterlaufen.

      „Wir sind gerade daran vorbeigefahren“, rief Ella aufgeregt und zeigte auf ein zweistöckiges Ferienhaus. Es wirkte unscheinbar und war von den anderen Häusern kaum zu unterscheiden.

      „Danke Ella, das hast du gut gemacht. Und jetzt fahren wir so schnell wie möglich weg von diesem Ort.“

      Sie ließen die Siedlung hinter sich und Ella entspannte sich zusehends. Viklund gab die Adresse umgehend an seine Kollegen weiter. Jetzt würden die Kriminaltechniker anrücken und das Haus in Beschlag nehmen. Mit Erfolg, wie er hoffte.

      Nach einer einstündigen Fahrt hatten sie ihr neues Domizil erreicht. Das Anwesen lag abseits von Östersund und gehörte einem Kollegen. Die Gästezimmer waren bereits hergerichtet und konnten umgehend bezogen werden. Das Mobiliar war zwar etwas in die Jahre gekommen, wirkte aber urgemütlich und Linn fühlte sich auf Anhieb wohl. Zwei Beamte waren rund um die Uhr für sie da, was Linn ungemein erleichterte.

      „Na Ella, wie gefällt es dir?“

      „Das Zimmer ist nicht so schön wie bei Karin. Aber wenn meine Großmutter aus dem Krankenhaus entlassen wird, dann möchte ich wieder bei ihr wohnen.“

      „Das wird bestimmt nicht mehr lange dauern“, sagte Linn und nickte ihr aufmunternd zu. „Aber jetzt sollten wir unsere Koffer auspacken.“

      Zuerst verstaute sie Ellas Sachen im Schrank, bevor sie sich ihren Kleidungsstücken widmete. Das Smartphone, das sie auf den Schreibtisch gelegt hatte, gab einen leisen Ton von sich. Eine Nachricht war eingegangen.

      

      Hast du Zeit? Ich würde dich gern anrufen.

      Henning

      

      Linn wählte seine Nummer und Henning nahm das Gespräch sofort an.

      „Hallo Linn, es ist unglaublich schön, deine Stimme zu hören.“

      „Geht mir genauso“, antwortete sie. „Warum rufst du an?“

      „Ich wollte mich nur kurz nach Ella erkundigen.“

      „Natürlich, Ella. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich darüber bin. Die Schuldgefühle haben mich regelrecht zerfressen.“

      „Wie gefällt es euch in Stugun?“, fragte er beiläufig.

      Linn stutzte. Woher wusste er von diesem Ort?

      „Linnea, bist du noch dran?“

      „Ja, Ella hat sich nur mein Shampoo geborgt“, log sie. „Im Großen und Ganzen gefällt es uns gut. Die Zimmer sind gemütlich eingerichtet, das Bett ist weich und mein Laptop steht schon auf dem Schreibtisch bereit“, antwortete sie.

      „Na, dann ist ja alles bestens. Bitte melde dich, falls du Hilfe brauchst.“

      „Das werde ich. Mach’s gut und wir hören wieder voneinander.“

      Mit glühenden Wangen sank sie aufs Bett. Woher wusste Henning von Stugun? Nicht einmal Karin und die Kinder waren eingeweiht worden. Sie würde es Viklund beichten müssen, und die Angst, dass Henning in der Sache mit drinstecken könnte, schnürte ihr die Kehle zu. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, bevor sie nach unten ging.

      „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“, sie stockte und suchte nach den richtigen Worten, „aber mein Freund kennt unseren Aufenthaltsort.“

      „Wann haben Sie ihm davon erzählt?“, fuhr Viklund sie an.

      „Das ist es ja gerade, was mich so fassungslos macht. Nach Ellas Rückkehr haben wir nicht ein einziges Mal miteinander telefoniert.“

      „Ich brauche sofort seinen Namen und die vollständige Adresse“, forderte Viklund sie mit schneidender Stimme auf.

      So hatte sie ihn noch nie erlebt und sie stammelte eingeschüchtert die gewünschten Daten. Er angelte das Diensthandy aus seiner Hosentasche und tippte hastig eine Nummer ein.

      „Lasse, ihr fahrt sofort zu dieser Adresse und schafft mir Henning Marlind in den Verhörraum. In einer Stunde bin ich wieder zurück, um ihn zu vernehmen.“ Dann streckte er seine Hand aus. „Ich brauche sofort Ihr Telefon.“

      „Warum?“

      „Es muss untersucht werden.“

      „Einen Moment, es liegt noch im Zimmer.“

      Linn lief rasch nach oben, um es zu holen. Dann drückte sie es ihm in die Hand.

      „Meine Kollegen sind in Alarmbereitschaft und Sie befolgen strikt alle Anweisungen. Haben wir uns verstanden?“ Er musterte sie durchdringend.

      „Ja“, antwortete Linn eingeschüchtert.

      Viklund steckte ihr Smartphone in seine Jackentasche und lief nach draußen. Linn sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher, die Ereignisse hatten sich regelrecht überschlagen.

      Den nagenden Gedanken, dass sie Henning für immer verlieren könnte, wollte sie gar nicht erst zulassen.
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      Erik sprang aus seinem Wagen und stürmte die Stufen zur Polizeibehörde hinauf. Mit schnellen Schritten durchquerte er den langen Flur und riss die Tür zum Verhörraum auf. Greta wartete bereits auf ihn.

      „Das geht ja Schlag auf Schlag“, flüsterte sie, als er sich neben sie setzte.

      „Das kannst du laut sagen“, antwortete er leise.

      Henning Marlind saß ihnen gegenüber und wippte nervös mit seinem Fuß.

      „Worum geht es überhaupt?“, fragte er sichtlich verärgert.

      Genau in diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Hennings Anwalt trat ein. Er begrüßte Henning per Handschlag und nahm neben ihm Platz.

      „Ture Lundin, von mir aus können wir“, sagte er knapp. „Was werfen Sie meinem Mandanten vor?“

      „Wir haben eine wichtige Zeugin an einem geheimen Ort unterbracht. Während eines Telefonats hat Ihr Mandant seiner Partnerin, Linnea Bergström, den Namen des Ortes genannt.“

      „Und was ist falsch daran?“, wollte der Anwalt wissen.

      „Er hätte nichts davon wissen dürfen“, erwiderte Erik.

      „Es könnte doch sein, dass Frau Bergström ihm den Aufenthaltsort versehentlich verraten hat.“

      „Sie bestreitet es.“

      „Ist doch menschlich, dass sie den Fehler nur ungern zugibt.“

      „Frau Bergström würde die Zeugin niemals absichtlich in Gefahr bringen.“

      Erik spürte einen erstaunten Seitenblick von Greta. Er vertraute Linnea Bergström, aber nicht ihrem windigen Liebhaber, selbst wenn das für seine Assistentin ganz neue Töne waren.

      Henning Marlind hockte zusammengesunken auf dem Stuhl und seine Kiefer mahlten. Er starrte auf seine Schuhspitzen und wollte mit der Wahrheit anscheinend nicht herausrücken.

      „Vielleicht will sich Ihr Mandant zu den genannten Vorwürfen äußern“, versuchte Erik das Gespräch in eine erfolgversprechendere Richtung zu drängen.

      Henning schaute wieder auf und ihre Blicke trafen sich. Na also, dachte Erik, als er bemerkte, dass Henning zum Sprechen ansetzte.

      „Ich fühle mich Linnea Bergström sehr verbunden. Als Journalistin ist sie einem nicht unerheblichen Risiko ausgesetzt und es war nicht immer leicht für mich, das zu akzeptieren. Natürlich wollte ich sie auf gar keinen Fall einengen und habe deshalb auf ihrem Handy heimlich eine Software installiert, die ihren genauen Standort übermittelt.“

      Nur mit Mühe konnte sich Erik ein Grinsen verkneifen. Es war wohl doch nicht alles so eitel Sonnenschein, wie er anfangs angenommen hatte. Und ja, das war Balsam für seine Seele.

      „Und aus diesem banalen Grund haben Sie meinen Mandanten hierher zitiert?“ Der Anwalt zog missbilligend die Brauen zusammen.

      „Er hätte auch etwas mit der Entführung zu tun haben können und noch ist dieser Verdacht nicht aus dem Weg geräumt“, antwortete Erik gelassen und taxierte Henning.

      „Seit wann befindet sich diese Software auf dem Smartphone?“

      Henning errötete. „Bereits seit einigen Wochen.“

      „Unsere Techniker werden das genauestens überprüfen“, sagte Erik und lächelte spöttisch. „Ein wenig mehr Vertrauen hätte Ihnen gut zu Gesicht gestanden.“

      Diesen Seitenhieb hatte er sich nicht verkneifen können. Er spürte den Fußtritt unter dem Tisch, den Greta ihm unauffällig verpasste.

      „Würden Sie mir das Gerät bitte aushändigen?“

      Still schob Henning das Smartphone über den Tisch und Erik ließ es sofort in einer durchsichtigen Plastiktüte verschwinden.

      „Wir möchten eine Quittung“, schaltete sich der Anwalt dazwischen.

      „Kein Problem. Greta, wärst du bitte so nett?“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, stand auf und ging zur Tür.

      „Darf mein Mandant jetzt wieder seiner Wege gehen?“, frage Ture Lundin ungeduldig.

      „Selbstverständlich. Allerdings erhält Henning Marlind die Auflage, nicht die Stadt zu verlassen und sich zu unserer Verfügung bereit zu halten“, erwiderte Erik.

      Greta, die gerade zurückgekommen war, schob ihm die Quittung über den Tisch.

      „Dann wäre ja alles erklärt“, lautete die Antwort seines Anwalts. Er schnappte sich seine Aktentasche und schob Henning zur Tür hinaus.

      Erik ordnete seine Unterlagen und hielt den Asservatenbeutel mit dem Smartphone in die Höhe. Er würde ihm ein Vergnügen sein, höchstpersönlich einen Blick auf die Daten zu werfen.
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        * * *

      

      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, rief Greta entrüstet und stemmte die Fäuste in ihre Hüften. „Warum überlässt du Marlinds Telefon nicht Patrik, unserem ITler?“

      „Greta, jetzt reg dich wieder ab“, knurrte Erik.

      „Du kannst doch nicht in den privaten Nachrichten von Marlind herumschnüffeln.“

      „Sagt wer?“

      „Jetzt spiel doch nicht den Unschuldigen. Ich habe doch genau gesehen, dass du den Chat geöffnet hattest.“

      „Ja und? Genau aus diesem Grund bin ich bei der Polizei gelandet, um meine Nase überall reinzustecken und Fälle zu lösen.“

      „Das mag wohl sein, aber Linnea Bergström hat absolut nichts mit diesem Fall zu tun. Sie ist keine Verdächtige.“

      „Nein, sie nicht, aber Marlind. Wie du sicher weißt, wurde er noch nicht rehabilitiert und von der Liste der Verdächtigen gestrichen.“

      „Erik, dein Verhalten ist in meinen Augen ziemlich unprofessionell und du kannst die Wahrheit nicht länger ignorieren. Deine Chancen bei Linnea Bergström sind verspielt, also gewöhn dich daran.“

      „Greta, ich wüsste nicht, wann ich mich je in dein Privatleben eingemischt hätte.“

      „Meine Güte, bist du heut wieder empfindlich.“ Sie setzte sich auf seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. „Nun sag schon, was hast du gegen Marlind in der Hand?“

      Erik schaute zu ihr auf. „Nichts“, antwortet er. „Außerdem mag ich es nicht, wenn du meinen Schreibtisch blockierst.“

      „Lass die zwei zufrieden, egal wie sehr dein Ego auch darunter leidet.“

      „Aha, jetzt ist also mein Ego daran schuld?“

      „Henning Marlind ist nicht der Täter, er passt überhaupt nicht ins Profil“, erwiderte sie.

      „Und diese Überzeugung schüttelst du einfach so aus dem Ärmel?“

      „Wir sollten uns wieder den wichtigeren Aufgaben zuwenden“, sagte sie und hüpfte von seinem Schreibtisch.

      „Ja, genau das mache ich gerade“, brummte er. „In zehn Minuten haben wir unseren nächsten Termin, also halte dich bereit.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Greta zog mit einem wissenden Lächeln die Bürotür hinter sich zu.
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      Nach einer abenteuerlichen Fahrt auf teilweise spiegelglatten Straßen hatten Erik, Greta und Helena endlich Stugun erreicht. Jetzt hing alles davon ab, ob Ella sich an die Gesichtszüge des Täters erinnern konnte. Dieses Mal muss es einfach klappen, dachte Erik, der den Gedanken an ein erneutes Scheitern erfolgreich verdrängte.

      „Hallo Ella, schön dich zu sehen“, begrüßte Greta das Mädchen und hockte sich vor den Stuhl, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen. „Linnea hat dir sicherlich schon erzählt, dass wir ein Bild des Täters brauchen, um ihn endlich verhaften zu können.“

      „Ja, ich weiß Bescheid“, sagte Ella.

      Helena Brandis, die Zeichnerin, hatte sich zu Ella an den Tisch gesetzt und hielt das Tablet bereit.

      „Was meinst du, sollen wir es noch einmal versuchen?“

      „Mhm.“

      „Also gut, dann fangen wir an. Was muss ich ändern?“

      „Die Augen.“

      Helena ersetzte die zusammengekniffenen Augen des Mannes.

      „So besser?“

      „Seine Augenbrauen sind nicht so buschig.“

      „Okay.“ Helena tauschte auch diese aus. „Und nun?“

      „Ich weiß nicht so recht … der Mund war viel schmaler.“ Ella rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her.

      „Gut so, du machst das perfekt“, lobte Greta das Mädchen.

      „Wie sieht es mit dem Bart aus?“

      „Der stimmt, obwohl der Mann ihn einmal abrasiert hat.“

      „Kannst du dich an seine Haare erinnern?“, fragte Helena vorsichtig.

      „Die waren heller, nicht so dunkel wie auf dem Bild.“

      „Hier habe ich ein paar Farbnuancen zur Auswahl, willst du sie durchsehen?“

      Helena reichte Ella das Tablet. Das Mädchen versuchte sich zu konzentrieren und strich immer wieder eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Ellas Nervosität steigerte sich im Minutentakt, kein gutes Zeichen.

      „Ich … ich kann das nicht.“ Ihre Stimme klang weinerlich.

      „Kein Problem. Sollen wir eine Pause einlegen?“, fragte Linnea verständnisvoll.

      „Ja.“

      „Ich werde einen kurzen Spaziergang mit Ella machen, die frische Luft wird ihr guttun.“

      Erik warf einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr, doch Greta legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm.

      „Wir können nichts erzwingen“, flüsterte sie. „Es ist für die Kleine schon schwer genug. Die Lösung dieses Falles lastet auf ihren Schultern, und das scheint sie zu spüren.“

      „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete er und schaute Linnea und Ella hinterher, die gerade das Haus verließen. „Aber mit einem brauchbaren Phantombild würde die Verhaftung in greifbare Nähe rücken und wir könnten den Tod weiterer Opfer verhindern.“

      „Vielleicht blockiert Ella die Erinnerung an den Täter absichtlich. Schließlich hat sie ihre Mutter in diesem grauenvollen Zustand gefunden.“

      Erik blieb ihr eine Antwort schuldig. Sein verzweifelter Blick sprach Bände, er wollte diesen Kerl endlich zur Strecke bringen.

      Nach einer halben Stunde kehrten Ella und Linnea mit geröteten Wangen von ihrem Spaziergang zurück und hängten die dick gefütterten Jacken an die Flurgarderobe. Dann nahem sie wieder am Tisch Platz.

      „Ella hat unterwegs einen Vorschlag gemacht, sie möchte es mit dem Zeichnen selbst versuchen. Wäre das eine Option?“ Linns Blick wanderte unruhig zwischen Erik und Greta hin und her.

      „Ja sicher, warum nicht.“

      Erik konnte nur mit Mühe seine Zweifel verbergen. Vor seinem geistigen Auge tauchte immer wieder das Bild eines verunstalteten Strichmännchens auf.

      Jören, der Kollege, der Ella und Linnea bei sich aufgenommen hatte, erhob sich, um Papier und Stifte zu holen.

      „Bitteschön, die Dame“, sagte er und schob mit einem wohlwollenden Lächeln die Malutensilien in Ellas Richtung. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet und keinem entging, wie unwohl sie sich dabei fühlte.

      „Darf ich allein in meinem Zimmer malen?“, bat sie mit zarter Stimme.

      „Aber sicher. Wir warten auf dich und trinken ganz in Ruhe einen Tee“, erwiderte Linn.

      Erik atmete tief durch und sein Unmut wuchs. Mit so einer Verzögerung hatte er nicht gerechnet. Mit Unbehagen dachte er an seinen Schreibtisch, der unter den Aktenbergen kaum noch zu sehen war.

      Jören servierte Kaffee, Tee und Gebäck, um seinen Gästen die Wartezeit zu verkürzen. Erik bemerkte, wie gut sich Linnea Bergström und Greta verstanden. Sie plauderten über Gott und die Welt und Erik hatte ständig das Gefühl, außen vor zu sein. Momentan lief es alles andere als gut. Sein Blick klebte förmlich am Zeiger seiner Uhr und als sich nach einer Stunde endlich die Tür öffnete, schlug ihm das Herz bis zum Hals.

      Strichmännchen oder verwertbares Bild?

      Ella drehte nervös das Blatt Papier zwischen in ihren Händen, bis sie sich schließlich dazu überwand, es Erik zu reichen. Greta bemerkte sein Zögern und nahm es an sich.

      „Wahnsinn Ella, du hast Talent“, rief sie freudig und tippte mit dem Zeigefinger auf das Gesicht des Mannes. „Ich könnte schwören, dass ich diese Augen schon einmal gesehen habe.“

      „Jetzt zeig schon her“, brummte Erik verärgert.

      Ob Ella Talent hatte, konnte und wollte er nicht beurteilen. Aber die Zeichnung war gut genug, um sie zu veröffentlichen.

      „Wir fahren sofort zurück, damit wir die Presse informieren können“, sagte er und sprang hektisch auf.

      „Einen Moment noch, ich möchte die Zeichnung vorher abfotografieren“, schaltete sich Linn dazwischen. „Das bin ich meinem Chef schuldig.“

      „Gut, dann machen Sie schnell“, drängte Erik. Endlich war die Lösung des Falles zum Greifen nah.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 31

          

        

      

    

    
      Lennard Olafsson und seine Frau Irene saßen sich stumm beim Abendessen gegenüber. Während er nebenbei die Nachrichten mitverfolgte, stocherte sie lustlos auf dem Teller herum.

      „Und? Haben sie den Mörder schon geschnappt?“, erkundigte sie sich beiläufig.

      „Viklund ist der unfähigste Nachfolger, den es ja gab“, echauffierte sich Olafsson. „Kaum zu glauben, aber die unfähige Truppe tappt immer noch im Dunklen. Keiner von denen scheint in der Lage zu sein, das Licht einzuschalten.“

      „Na, du musst es ja wissen“, erwiderte sie spitz.

      Unten im Keller polterte es.

      „Hast du das gehört?“, fragte Irene mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck.

      „Na sicher, war ja schließlich laut genug“, brummte er und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten.

      „Willst du nicht nachsehen? Ich meine, der Mörder ist immer noch auf freiem Fuß.“

      Sie legte das Besteck zur Seite und nickte ihm auffordernd zu.

      „Wahrscheinlich hat sich ein Marder durch das kaputte Fenster gequetscht“, antwortete er.

      „Du hast es immer noch nicht reparieren lassen?“ Sie war verärgert über seine Nachlässigkeit, die er in letzter Zeit an den Tag legte.

      „Du machst wegen einer gesplitterten Scheibe einen Aufstand, als würde die Welt untergehen“, raunzte er.

      Wütend pfefferte Irene die Servierte auf den Teller.

      „Wir hatten einen Polizisten vor dem Haus. Aber nur deinem Dickschädel ist es zu verdanken, dass dieser Mann wieder abgezogen wurde. Ja, ich habe Angst und du gehst jetzt sofort in den Keller, um nachzuschauen.“

      „Meine Güte, ich habe dein Gezeter so satt.“ Olafsson schob den Teller von sich. „Danke, aber mir ist der Appetit restlos vergangen.“

      Erneut schepperte es und Irene zuckte erschrocken zusammen.

      „Bitte, wir müssen der Sache auf den Grund gehen“, wisperte sie.

      „Himmelherrgott“, fluchte er leise und stand auf. Mit schlurfenden Schritten durchquerte er den Flur.

      „Willst du nicht wenigstens ein Messer mitnehmen, um dich im Notfall zu verteidigen?“

      „Irene, jetzt trägst du aber zu dick auf“, blaffte Olafsson.

      „Lennard, ich habe wirklich kein gutes Gefühl.“

      Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Oberarm, doch er schüttelte ihre Hand wie ein lästiges Insekt wieder ab.

      „Lass das, das tut weh“, rügte er sie und stieg die Stufen hinunter.

      „Ich komme lieber mit“, sagte sie entschlossen. „Ich will auf keinen Fall allein zurückbleiben.“

      „Tu, was du nicht lassen kannst“, brummte er.

      Irene atmete tief durch, bevor sie Worte zu ihm sagte, die sie hinterher bereute. Sie hatte diese Ehe so satt. Seit Lennards Pension hatte sie einen griesgrämigen alten Mann an ihrer Seite, dem sie es nie recht machen konnte. Ihre Ehe war leider kinderlos geblieben und in letzter Zeit dachte sie immer öfter darüber nach, sich zu trennen. Besser spät als nie.

      Mit weichen Knien folgte sie ihm in den Keller. Olafsson schaltete das Licht ein, drehte sich nach links und öffnete die Tür zum Vorratsraum. Hier horteten sie haltbare Lebensmittel für den Notfall. Man wusste schließlich nie. Einige Dosen waren dem Regal herausgefallen und es roch streng nach unkastriertem Kater.

      „Was für ein widerlicher Gestank“, schimpfte Olafsson. „Diese verdammte Nachbarin und ihr bescheuerter Fimmel, alle Katzen von der Straße aufzulesen.“

      Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck stellte er die Dosen wieder zurück an ihren angestammten Platz. Dann stapfte er in seine Werkstatt und kehrte mit einem Brett zurück, das er notdürftig vor die zersplitterte Scheibe klemmte.

      „Das sollte diese stinkenden Mistviecher davon abhalten, unerlaubt ins Haus einzudringen.“

      Irene war sehr erleichtert, dass nur ein Kater sie zum Narren gehalten hatte, und ihr Pulsschlag beruhigte sich, als sie wieder nach oben ging. Olafsson folgte ihr und leerte genüsslich sein Glas.

      „Ich werde morgen den Glaser herbestellen und endlich Anzeige gegen diese unsägliche Nachbarin erstatten. Allmählich reicht’s.“

      Missmutig schnappte er sich die Zeitung und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Irene blieb noch eine Weile sitzen und schenkte sich ein Glas Wein nach. Lennard wetterte gegen alles und jeden und sie war es langsam leid, immer für gute Stimmung zu sorgen und sich bei den Nachbarn entschuldigen zu müssen. Sie hatte sich in ihrer Ehe oft vernachlässigt gefühlt, aber selbst den Wunsch nach einem kleinen Hund hatte er ihr abgeschlagen. Dabei liebte sie die langen Spaziergänge in der Natur.

      Nun ja, was soll’s, dachte sie frustriert, ich bin ja selbst schuld, wenn ich mir seine Launen gefallen lasse.

      Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine und beschloss, sich vor dem Zubettgehen noch ein ausgiebiges Wannenbad zu gönnen.
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      Olafsson öffnete seine flatternden Lider. Das Licht im Schlafzimmer war gedämpft und er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren.

      „Na, endlich wach?“, fragte eine unbekannte Stimme neben seinem Bett.

      Was zum Teufel haben Sie hier verloren?, wollte er fragen, aber er brachte kein einziges Wort über seine Lippen. Auch die Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr. Es waren nur noch seine Sinne, die funktionierten. Irene schnarchte leise neben ihm und er wunderte sich, da sie doch sonst beim kleinsten Geräusch aus dem Schlaf schreckte.

      Der Mann beugte sich über ihn und taxierte ihn mit höhnischem Blick.

      „Wir werden jetzt ein wenig Spaß miteinander haben. Du erinnerst dich doch sicher noch an die Bilder, die dir dein Freund Ekström hat zukommen lassen? Kleine Mädchen waren ja schon immer euer Ding.“

      Olafsson spürte, wie eine Hitzewelle durch seinen Körper schoss. Woher wusste der Typ von den Fotos? Sie hatten zusammengehalten wie Pech und Schwefel und das Material anschließend vernichtet.

      Neben seinem Kopf hörte er Folie rascheln und das leise Klappern von Besteck. Was hatte dieser kranke Typ mit ihm vor? Seine Wut auf Viklund wuchs. Warum hatte sein unfähiger Nachfolger den Fall nicht schon längst gelöst?

      Wiederholt versuchte er sich zu rühren, um Irene, die noch immer selig schlief zu wecken. Aber er konnte nicht einmal seinen kleinen Finger bewegen.

      Schlagartig fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Verflucht, das kaputte Fenster! Während er und seine Frau im Keller nach dem Störenfried gesucht hatten, musste der Kerl ihnen etwas in den Wein geschüttet haben.

      „So, Olafsson, Zahltag.“

      Der Fremde hielt eine gebogene OP-Nadel in die Höhe und näherte sich seine Lippen. Olafssons wusste genau, was nun folgen würde. Er war gefangen in diesem Albtraum.

      Der erste Stich war die Hölle. Er hatte angenommen, komplett betäubt worden zu sein, und spürte nun, wie falsch er damit lag. Nur unter größten Anstrengungen gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen, während in seinem Gesicht ein unsäglicher Schmerz tobte.

      Doch der Fremde griff beherzt unter sein Kinn, um den nächsten Stich auszuführen. Tränen rannen Olafsson die Schläfen herunter, er wusste weder ein noch aus. Irene regte sich und sprach im Schlaf.

      Bitte, werd endlich wach, flehte er im Stillen. Aber kurz darauf verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie wieder tief und fest schlief.

      Er hatte verloren, auf ganzer Linie. Der Kerl hatte inzwischen sein krankes Werk vollendet und schnitt mit der Schere den restlichen Faden ab. Feine Rinnsale liefen über Olafssons stoppeliges Kinn und tropften auf das Kopfkissen.

      Erneut vernahm er das Rascheln von Folie, und ihm wurde klar, dass sein Ende nahte. Er dachte über sein Leben nach und stellte fest, dass er nichts bereute. Es hatte ihm außerordentlich gefallen, Macht auszuüben und sich wie ein Diktator zu fühlen. Irene war eine schwache Frau, die ihn nur selten sexuell stimulieren konnte. Okay, kleine Mädchen erregend zu finden, war schon ein wenig neben der Spur. Aber gegen seine Neigungen kam man nur selten an. Und eines musste man ihm zugutehalten - er hatte sich von minderjährigen Kindern stets ferngehalten.

      Olafsson schloss die Augen, als ihm die Plastiktüte über den Kopf gezogen wurde. Verdammte Scheiße, es war bitter, diesen Preis zu zahlen. Seine Atmung wurde hektischer, die Lungen brannten. Falls er dachte, er hätte das Schlimmste bereits hinter sich, dann wurde er jetzt eines Besseren belehrt.

      Sein Körper kämpfte vergebens gegen den Sauerstoffmangel an. Nur wenige Augenblicke später wurde Olafsson schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.
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      Nachdem Erik sich auf Olafssons Grundstück umgesehen hatte, betrat er die Küche und setzte sich zu Irene an den Tisch. Ihre Augen waren gerötet und ihre Schultern bebten.

      „Ich kann einfach nicht fassen, dass ich die ganze Zeit neben ihm gelegen habe. Mein Mann ist ermordet worden, während ich seelenruhig geschlafen habe.“ Der Schock darüber saß tief.

      „Wurde schon eine Blutprobe genommen?“

      Sie nickte.

      „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen“, fuhr Erik fort. „Jemand hat die Dosen mit einem Stock absichtlich aus dem Regal gestoßen.“

      „Durch das Loch in der Scheibe?“

      „Genauso ist es. Der Täter hat Sie auf diese Weise in den Keller gelockt, um Ihnen während Ihrer Abwesenheit ein starkes Schlafmittel unterzumischen.“

      „Er hatte Zugang zum Haus?“, fragte sie entsetzt.

      „Davon gehen wir aus.“

      „Was mache ich denn nun?“ Ratlos ließ sie ihre Schultern sinken.

      „Haben Sie Verwandte, bei denen Sie unterkommen können? Oder Sie nehmen sich ein Hotelzimmer“, schlug Erik vor. „Sobald meine Kollegen mögliche Spuren gesichert haben, können Sie persönliche Dinge und Kleidungsstücke zusammenpacken.“

      „Ich werde zu meiner Schwester fahren. Sie ist die einzig vertraute Person in meiner Nähe, mit der ich über alles reden kann.“

      „Das wird das Beste sein“, stimmte ihr Erik zu.

      „Warum ist Lennard überhaupt umgebracht worden? Er wollte mit mir nie darüber reden, warum er unter Personenschutz stand und Sie ihn immer wieder aufgesucht haben.“

      Erik zögerte einen Moment, Irene Olafsson tat ihm leid. Aber über kurz oder lang würde sie die Wahrheit erfahren.

      „Wir vermuten, dass es sich um einen Racheakt gehandelt hat. Ihr Mann soll während seiner Amtszeit Material über Kinderpornografie absichtlich unterschlagen haben.“

      „Sind Sie sich absolut sicher?“, brach es aus ihr heraus.

      „Entweder hat er die Angelegenheit vertuscht, oder er war selbst daran beteiligt.“

      „Ich weiß gar nicht, was ich noch denken soll“, murmelte sie betroffen.

      „Wir ermitteln mit Hochdruck und kommen der Lösung des Falles näher und näher.“

      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, noch war ihnen der Täter immer einen Schritt voraus.

      „Sie melden sich, falls es Neuigkeiten gibt?“, fragte Irene.

      „Auf jeden Fall. Sie sind eine starke Frau, Sie schaffen das“, sagte Erik und reichte ihr zum Abschied die Hand. „Mein aufrichtiges Beileid und alles Gute für die Zukunft.“

      Resigniert trat er den Rückweg an. Bis jetzt hatten die Kriminaltechniker keine verwertbaren Spuren gefunden, der Täter war wie üblich sehr umsichtig vorgegangen.
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        * * *

      

      Erik stand nachdenklich vor der Landkarte, die an der Wand neben dem Schreibtisch hing. An den Orten, an denen die Opfer tot aufgefunden worden waren, steckten rote Nadeln.

      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Greta stürzte in sein Büro.

      „Eben hat eine junge Frau angerufen, sie will die Person auf dem Phantombild erkannt haben.“

      „Wer ist es?“

      „Lars Myrdal. Er kauft bei ihr immer das Heu für seine Schafe.“

      „Mir ist da überhaupt keine Ähnlichkeit aufgefallen.“ Erik versuchte erst gar nicht, seine Skepsis zu verbergen.

      „Ich glaube, die Zeugin liegt gar nicht so verkehrt …“

      Greta warf einen Blick auf die Karte und trat näher heran. Dann zog sie mit einem Stift imaginäre Linien nach.

      „An dieser Stelle steht Ida Lundqvists Haus, nicht weit davon entfernt wurde Ella gefangen gehalten und mittendrin befindet sich Lars Myrdals Hof.“ Sie drehte sich zu Erik um. „Also wenn du mich fragst, dann laufen hier alle Fäden zusammen.“

      „Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen“, antwortete Erik. „Ich fürchte, dass uns ein riesengroßer Fehler unterlaufen ist. Spätestens nach dem Tod von Ivar Hermanson hätten wir das Anwesen genauer unter die Lupe nehmen sollen.“

      „Noch ist es nicht zu spät.“ Greta sah ihn herausfordernd an.

      „Ich werde einen Durchsuchungsbeschluss beantragen und dann unser Team zusammentrommeln. Die Ermittlungen im Fall Olafsson müssen warten.“

      Erik griff zum Telefon und setzte sich mit dem zuständigen Richter in Verbindung.

      „Wir können los“, rief er Greta Minuten später zu, die gerade im Begriff war, sich am Automaten einen Kaffee zu ziehen.

      „Du hast das Go?“

      „Ja, soeben per Fax erhalten. Ich bin schon sehr gespannt, ob Myrdal unser Mann ist.“
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        * * *

      

      Autotüren klappten und es herrschte eine gewisse Aufbruchsstimmung, als die Beamten den Hof von Lars Myrdal in Beschlag nahmen.

      „Ich werde mir erst einmal einen groben Überblick verschaffen, bevor wir mit der Hausdurchsuchung beginnen“, sagte Erik und lief hinüber zu den Stallungen. Er warf einen neugierigen Blick hinein und stapfte dann zu einer baufälligen Scheune. Direkt an das Grundstück grenzten Wiesen und Felder und dahinter erstreckte sich der silbern glänzende Wasserspiegel des Storsjön.

      Direkt in Ufernähe stand eine kleine Gruppe aus Bäumen und wenn Erik sich nicht täuschte, waren auch Birken darunter. Seine Neugier war geweckt, das wollte er sich einmal genauer ansehen. Er beschleunigte seine Schritte und hastete die letzten Meter über die tiefen Furchen, um sein Ziel zu erreichen.

      „So warte doch!“, rief Greta atemlos, die ihm folgte.

      Die Birken hatten inzwischen so gut wie alle Blätter abgeworfen und Erik und Greta hatten freie Sicht nach oben.

      „Ob die Blätter von hier stammen könnten?“, fragte Erik.

      Greta musterte aufmerksam die Baumkronen „Oh nein  …“, rief sie bestürzt.

      „Was hast du?“ Erik folgte ihrem Blick.

      „Siehst du den Strick?“ Sie deutete auf einen starken Ast direkt über ihnen.

      „Ja und?“

      „Himmel, bist du so schwer von Begriff oder tust du nur so? Ich spreche von Lovisa Sandberg.“

      „Willst du damit etwa andeuten, dass sie ausgerechnet hier …“, verschlug es Erik die Sprache.

      „Das sollten wir schnellstens überprüfen.“

      Keuchend hetzten sie über den Acker zurück.

      „Zwei Kollegen gehen sofort zu dieser Baumgruppe am Ufer, in deren Mitte eine Birke steht. Ich brauche die Blätter und Fasern vom Strick.“

      „Ich verstehe kein einziges Wort.“ Lasse musterte ihn verständnislos.

      „Frage nicht so viel und teile die Männer in Zweiergruppen ein“, herrschte Erik ihn an. „An der Birke hängt der Rest eines Seils und wir vermuten, dass sich Lovisa Sandberg dort das Leben genommen hat.“

      Mit schnellen Schritten lief er zum Haus und klopfte an die Tür. Er vernahm polternde Geräusche aus dem Inneren, aber niemand öffnete.

      „Lars Myrdal, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss. Machen Sie sofort die Tür auf!“ Erik hämmerte erneut gegen die Tür.

      „Chef!“, rief Lasse aufgebracht, „der Typ ist aus dem Fenster gesprungen und flieht in Richtung Straße.“

      Erik sprang die Stufen mit einem Satz hinunter und nahm sofort die Verfolgung auf. Wie sehr hatte er diesen Moment herbeigesehnt, an dem sich der Täter endlich zu erkennen gab.

      Lars Myrdal war durchtrainiert und konnte seinen Vorsprung ausbauen. Aber Erik hatte Blut geleckt, er wollte diesen Mann unbedingt zur Strecke bringen, koste es, was es wolle.

      Myrdal rannte zuerst die Straße entlang, bis er einen Schlenker machte und im Dickicht verschwand. Erik gab alles und erhöhte sein Tempo, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Es war nur ein schmaler Gürtel aus Bäumen, der die Straße umsäumte, und er entdeckte Myrdal auf offenem Feld.

      „Halt! Sofort stehenbleiben!“, brüllte Erik aus Leibeskräften, doch Myrdal dachte nicht daran. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. Nach geschätzten einhundert Metern musste Erik eingreifen.

      „Myrdal, bleiben Sie sofort stehen oder ich schieße!“ Während des Laufens riss er die Waffe aus dem Holster und entsicherte sie. „Verdammt, bleiben Sie endlich stehen!“

      Ein Warnschuss peitschte durch die Luft, doch Myrdal hetzte weiter.

      Mit gezogener Waffe spurtete Erik hinterher. Er wollte nicht schießen, aber genauso wenig wollte er Myrdal entkommen lassen. In Gedanken ohrfeigte er sich dafür, nicht sofort dieser Spur nachgegangen zu sein. Myrdals Hof lag im Zentrum der Geschehnisse, wie hatte er das nur übersehen können?

      „Myrdal, ich fordere Sie zum letzten Mal auf, stehenzubleiben!“, keuchte Erik völlig außer Atem.

      „Na, dann schießen Sie doch!“, lautete Myrdals Aufforderung.

      Erik hatte genug von diesen Spielchen. Er blieb stehen, brachte sich in Position, legte an und schoss. Seine Hände zitterten vor Aufregung und die Kugel verfehlte ihr Ziel. Doch der zweite Schuss, den er abfeuerte, traf.

      Myrdal strauchelte kurz und fiel zur Seite. Sein schmerzerfüllter Schrei klang wie das Kreischen eines Tieres, das zur Schlachtbank geführt wurde.

      Erik flog förmlich die letzten Meter, bis er Myrdal erreicht hatte. Er drehte ihn auf den Bauch und legte ihm die Handschellen an. Erst dann besah er sich die Schussverletzung. Er hatte die Arterie getroffen und das Blut pulsierte aus der Wunde.

      „Verdammte Scheiße“, fluchte er und riss sich die Jacke und das Shirt vom Leib. Wenn Myrdal unter seinen Händen starb, dann würden Sie nie den Grund für seine abartigen Taten erfahren.

      Erik fetzte sein Shirt in Streifen und schien immun gegen den schneidenden Wind auf seiner nackten Haut. In Windeseile legte er den Druckverband an Myrdals Oberschenkel an, um die Blutung zu stoppen. Ein weiterer Streifen folgte, bis die rote Quelle endlich versiegte. Dann griff er zum Telefon.

      „Ich brauche sofort Verstärkung und einen Krankenwagen“, rief er hektisch und gab die Koordinaten durch. Dann beugte er sich über Myrdal und schlug ihm ins Gesicht. „Los, komm schon, nicht einschlafen.“

      Doch Myrdals Kopf fiel wieder leblos zur Seite, weil er erneut das Bewusstsein verlor. Er hatte viel zu viel Blut verloren.

      „Verdammt, wo bleibt der Rettungswagen?“, schrie Erik und verfluchte, dass Myrdal nicht stehen geblieben war.

      Er legte seine Jacke über den Sterbenden und lauschte. Doch nur der eisige Wind fegte über das ungeschützte Brachland. Allmählich spürte Erik die Kälte und rieb sich frierend über die Arme. Kurz darauf bemerkte er die blinkenden Lichter der Rettungsfahrzeuge zwischen den Bäumen und atmete erleichtert auf.

      Die Sanitäter kamen über das Feld gelaufen, allen voran der Notarzt. Myrdals Gesicht war von einer kränklichen Blässe überzogen und Erik befürchtete schon, dass er inzwischen gestorben war.

      „Ich kann den Puls fühlen, schwach, aber immerhin“, sagte ein Sanitäter, während der Arzt mehrere Spitzen aufzog.

      Myrdal wurde sofort ein Venenzugang gelegt, damit sich sein Kreislauf stabilisierte. Dann hievten ihn die Sanitäter auf die Trage und wickelten ihn in Folie, um ihn zum Rettungswagen zu transportieren.

      Erik hob seine blutverschmierte Jacke auf, zog sie sich über und wartete auf die Kollegen. Greta traf als Erste ein.

      „Hast du ihn schlimm erwischt?“, fragte sie mit sorgenvollem Blick.

      „Leider. Sieht nicht gut für ihn aus“, antwortete Erik. Er fühlte sich, als wäre ein Zehntonner über ihn hinweggedonnert.

      „Deine Dienstwaffe bitte, für die Ballistik“, bat Lasse und steckte die Waffe in einen Asservatenbeutel, während ein anderer Kollege Proben von seinen Händen nahm, um die Schmauchspuren zu dokumentieren.

      „Ich weiß, wie demütigend das ist“, sagte Greta in einem tröstenden Tonfall. „Zum Glück musste ich noch nie Gebrauch von meiner Dienstwaffe machen.“

      „In meiner gesamten Laufbahn habe ich bisher nur vier Warnschüsse abgefeuert, aber dieser Fall übertrifft alles. Wenn Myrdal nicht überlebt, dann habe ich ihn auf dem Gewissen.“

      „Erik, sag doch so etwas nicht. Du musstest ihn stoppen, du hattest gar keine andere Wahl“, erwiderte Greta.

      „Mir graut davor, wenn ich dem obersten Boss Rede und Antwort stehen muss.“

      „Jetzt warte doch erst einmal ab. Knut hat etwas gefunden, was dir mit Sicherheit die Sprache verschlägt.“

      „Na, da bin ich ja mal gespannt“, antwortete er und Greta konnte den Sarkasmus in seiner Stimme unmöglich überhören.

      Schweigend stapften sie über die Felder zurück, während zwei Kollegen zurückgeblieben waren, um den Tatort zu fotografierten.

      „Also, was willst du mir zeigen?“, fragte Erik.

      „Wir müssen in den Keller.“

      Greta lief voraus und kletterte eine steile Holzstiege hinunter. Eine nackte Glühbirne an der Decke spendete spärliches Licht und es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Augen an das diffuse Dämmerlicht gewöhnt hatten. Hier unten spürte er die Kälte noch stärker als draußen und er konnte es kaum erwarten, wieder im Dienstwagen zu sitzen und die Heizung auf die höchste Stufe zu stellen.

      Greta stieß eine schwere Eisentür auf, die lose in den Angeln hing. „Die Kollegen mussten sie aufbrechen“, erklärte sie.

      Ein leises Summen war zu hören, doch Erik konnte durch die vorherrschende Dunkelheit nichts erkennen.

      „Bist du bereit?“, flüsterte Greta.

      „Für was?“, fragte er irritiert.

      „Das Licht“, antwortete sie.

      Erik kniff für einen Moment die Augen zusammen und blinzelte anschließend.

      „Was zum Teufel …“, rief er aus.

      „Unfassbar, oder?“

      Erik trat näher an den gläsernen Sarg heran, der aus den Scheiben eines alten Gewächshauses zusammengeschustert worden war. Ein Aggregat kühlte über Schläuche das Innere und er betrachtete fassungslos die junge Frau. Ihre Haut war bläulich verfärbt und auf den Haaren glitzerte das Eis, das sich im Inneren des Sarges gebildet hatte. Die fein geschnittenen Gesichtszüge der Frau verrieten selbst im Augenblick des Todes, dass sie zu Lebzeiten eine Schönheit gewesen war.

      Sie trug ein schlichtes Brautkleid, das jede ihrer Körperrundungen betonte und die zierlichen Füße stecken in cremefarbenen Absatzschuhen. Ihre Hände waren wie zu einem Gebet gefaltet und ein Strauß Rosen lag auf ihrer Brust. Einzig der schwanenhaft schlanke Hals der Frau wies hässliche schwarze Flecken auf.

      „Lovisa Sandberg“, kam es nur schwer über seine Lippen.

      „Ja“, antwortete Greta.

      „Was hat das zu bedeuten?“ Er sah sie fragend an.

      „Wir vermuten, dass Myrdal und Sandberg ein Paar gewesen waren. Mir ist ja schon bei unserem ersten Besuch aufgefallen, dass die Wohnung sehr feminin eingerichtet worden ist.“

      „Aber warum hat sie sich ausgerechnet jetzt das Leben genommen?“

      Greta reichte ihm ein Foto. „Sieh selbst.“

      Erik atmete tief durch. „Sie ist also das ominöse Mädchen auf dem Foto. Wissen wir schon, wer der Typ ist, der sie missbraucht hat?“

      „Nein. Aber die Kollegen haben Ultraschallfotos gefunden. Lovisa war im vierten Monat schwanger, Myrdal und sie wollten heiraten.“

      „Dann macht diese verhängnisvolle Entscheidung erst recht keinen Sinn. Sie hätte doch überglücklich sein müssen?“

      „Darauf kann uns nur Lars Myrdal eine Antwort geben.“

      „Ich brauche eine kurze Pause“, sagte Erik und lief nach draußen, um sich einen Moment der Stille zu gönnen.

      Er setzte sich in den Wagen und stellte die Heizung auf die höchste Stufe. Doch selbst die Wärme, die ihm entgegenströmte, konnte nicht die Kälte vertreiben, die er genau in diesem Augenblick empfand.

      Kurz darauf klopfte Lasse an die Seitenscheibe des Wagens.

      „Alles klar, Chef?“

      „Ja, ja, ich komme gleich.“

      „Wir haben den Laptop, etliche Unterlagen und sein Smartphone konfisziert und den Kriminaltechnikern das Haus überlassen. Sven ist bereits unten im Keller und schaut sich die Leiche von Lovisa Sandberg an.“

      „Dann gibt es für uns nichts mehr zu tun. Packt euren Kram zusammen, damit wir sofort mit der Auswertung beginnen können.“

      „In Ordnung, wir fahren schon mal voraus.“

      Erik musste sich zwingen, aus dem Wagen zu steigen. Er wollte nicht zurück in dieses traurige Haus, in dem die seelische Qual so deutlich spürbar war. Er fand Greta im Wohnzimmer, die nachdenklich eines der Ultraschallbilder betrachtete.

      „Alles klar?“

      Sie hob ihren Blick und Erik sah die Tränen in ihren Augen glitzern. „Ein Jammer, dass sich Lovisa so entschieden hat“, sagte sie mit großem Bedauern. „Die Kollegen haben übrigens im Keller noch einen weiteren Raum gefunden, in dem wahrscheinlich Ivar Hermanson gefangen gehalten worden war. Seine Ausweispapiere lagen dort in der Schublade eines alten Tisches.“

      „Ich hoffe inständig, dass Myrdal überlebt und uns endlich Antworten liefert.“

      „In diesem Raum wurden auch merkwürdige Gestelle gefunden, die Myrdal wahrscheinlich zusammengeschweißt hat, um die Köpfe der Opfer zu fixieren.“

      „Das will ich mir noch einmal genauer ansehen. Wo muss ich hin?“

      „Keller, erste Tür rechts“, antwortete Greta. „Mein Bedarf an Grausamkeiten ist für heute gedeckt.“

      Erneut stieg Erik die Stufen hinunter. Die Tür schwang leise knarrend auf und die bizarr anmutenden Gerätschaften jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Wie viel Hass musste in Myrdal lodern, um zu solchen Taten fähig zu sein?

      Angewidert wandte sich Erik ab und ging wieder nach oben.

      „Es wird Zeit, von hier verschwinden“, sagte er zu Greta und sie liefen zu ihrem Wagen.

      „Was für ein verkorkster Tag“, brummte er, als er auf die Hauptstraße bog.

      „Du musst es von der positiven Seite sehen, Erik. Das Töten hat ein Ende. Jetzt müssen wir nur noch Myrdal überführen und dabei darf uns kein Fehler unterlaufen.“

      „Ich weiß, das Schwierigste steht uns noch bevor. Nicht auszudenken, wenn uns ein windiger Anwalt einen Strich durch die Rechnung macht, falls Myrdal überlebt.“

      Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Erik stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und ging schnurstracks in sein Büro.

      „Greta, kannst du uns ausnahmsweise einen Kaffee kochen?“

      „Aber sicher, den haben wir uns mehr als verdient“, antwortete sie.

      Nur Sekunden später stürzte Lasse in sein Büro und wedelte hektisch mit einem Blatt Papier.

      „Du wirst nicht glauben, was ich gerade ausgegraben habe.“

      „Jetzt komm endlich auf den Punkt“, murrte Erik.

      „Myrdals Vater ist auf dem Hof tödlich verunglückt.“

      „Ja und?“

      „Der laufende Häcksler hat sich den Mann einverleibt.“

      „Autsch“, rutschte es Erik heraus.

      „Es stand immer der Verdacht im Raum, dass Lars Myrdal seinen Vater gestoßen und ihm beim Sterben eiskalt zugesehen haben könnte.“

      „Existiert ein Bild des Mannes?“ Erik war plötzlich ein schrecklicher Verdacht gekommen.

      „Moment, ich schau mal nach.“

      Lasse eilte nach draußen, während Erik zum Telefon griff.

      „Greta, weißt du, wo das Foto vom Missbrauch an Lovisa abgeblieben ist?“

      „Knut hat es zu den Akten gelegt.“

      „Ich brauche das Bild, sofort!“

      „Okay, okay, bin ja schon unterwegs …“, beschwichtigte sie ihn.

      Fast zeitgleich traten Greta und Lasse in sein Büro und legten ihm die gewünschten Fotos auf den Schreibtisch.

      „Myrdals Vater hat sich demnach an Lovisa vergangen, die Ähnlichkeit auf den Bildern ist unverkennbar.“

      „Allmählich beginne ich zu begreifen“, sagte Greta leise. „In gewisser Weise kann ich Myrdals Hass sogar nachvollziehen. Ich gehe davon aus, dass er von dem Missbrauch gewusst und seinen Vater absichtlich gestoßen hat.“

      „Damit hätten wir auch das Motiv.“ Lasse schluckte. „Was für ein abscheulicher Fall.“

      „Das erklärt unter anderem auch Lovisa Sandbergs seltsames Verhalten. Sie muss wahnsinnig darunter gelitten haben.“

      „Ich bedauere nur, dass wir uns Olafsson nicht mehr vorknöpfen können.“ Greta atmete tief durch. „Ich hätte persönlich dafür gesorgt, dass ihm die Daumenschrauben angezogen worden wären.“

      „Ja, der Prozess gegen ihn wäre mir eine wahre Freude gewesen“, erwiderte Erik. „Leider entgeht er seiner gerechten Strafe.“

      „Soll dieser Kerl doch in der Hölle schmoren“, murmelte Greta.

      „Das will ich doch hoffen“, antwortete Erik.
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      Myrdal war mittlerweile aus der Klinik entlassen worden und befand sich auf dem Weg zu seinem ersten Verhör. Auf Krücken betrat er den Raum, sein Bein war noch immer bandagiert. Umständlich ließ er sich auf dem Stuhl nieder und lehnte die Gehhilfen an die Kante des Tisches. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet und er vermied es, Erik oder Greta direkt anzusehen.

      Sein Anwalt, Danielsson, war bereits anwesend und hatte die Unterlagen vor sich ausgebreitet.

      Erik schaltete das Aufnahmegerät ein.

      „Zehnter November, 9 Uhr. Wir eröffnen hiermit die Befragung. Lars Myrdal, das, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden und Sie können von dem Recht Gebrauch machen, die Aussage zu verweigern.“ Erik lehnte sich zurück und versuchte, seine Anspannung zu verbergeben. „Ihnen werden die Morde an Ida Lundqvist, Friderika Karlsson, Johan Ekström, Ava Theorin, Ivar Hermanson und Lennard Olafsson sowie die Entführung von Ella Theorin zur Last gelegt. Schildern Sie bitte die Ereignisse aus Ihrer Sicht.“

      Myrdals Mundwinkel zuckten verräterisch, doch er blieb stumm. Sein Anwalt beugte sich zu ihm herüber.

      „Entweder Sie verweigern die Aussage oder Sie antworten auf die Fragen des Kommissars. Sich stur zu stellen, hilft Ihnen nicht weiter“, raunte er ihm zu.

      Myrdal schien darüber nachzudenken, bevor er zum Sprechen ansetzte.

      „All diese Menschen sind direkt oder indirekt schuld an Lovisas Tod. Sie ist der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat.“

      „Welche Schuld haben die Opfer auf sich genommen?“, fragte Greta mit leiser Stimme, um Myrdal nicht unter Druck zu setzen.

      „Ich habe durch sie alles verloren - meine zukünftige Frau, mein ungeborenes Kind, meine Zukunft.“

      „Was haben diese Menschen getan?“

      „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …“, antwortete Myrdal. Er schien verwirrt und war mit der Situation völlig überfordert.

      „Lassen Sie sich Zeit und überlegen Sie sich genau, was Sie uns sagen möchten.“

      Erik überließ Greta wieder das Feld und hielt sich im Hintergrund. Er wusste, dass er sich bei heiklen Befragungen hundertprozentig auf sie verlassen konnte.

      „Lovisa und ich, wir wollten heiraten. Schon als kleiner Junge bin ich in sie verschossen gewesen …“

      Er stockte und schaute zu seinem Anwalt. Danielsson nickte ihm zu.

      „Ich habe viele Jahre um sie geworben und wurde am Ende belohnt. Wir erwarteten unser erstes gemeinsames Kind und der Himmel hing voller Geigen. Bei der letzten Ultraschalluntersuchung hat uns die Ärztin das Geschlecht des Kindes mitgeteilt, es sollte ein Mädchen werden.“ Myrdal rang sichtlich um Fassung. „Lovisa ist dadurch anscheinend getriggert worden. Sie konnte nicht mehr schlafen, verweigerte das Essen. Die Angst, dass sich die eigene Vergangenheit bei ihrer Tochter wiederholen könnte, ließ sie nicht mehr zur Ruhe kommen. Eines Morgens war das Bett neben mir leer und ich habe sie stundenlang gesucht. Es war der schlimmste Tag meines Lebens und dieser grauenvolle Anblick hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Lovisa hatte das Seil an einem Ast der Birke geknüpft und ihrem Leben ein Ende gesetzt.“

      Myrdal schloss die Augen und kämpfte gegen seine Gefühle an. Auch Erik und Greta waren von seinen Worten tief getroffen.

      „Ihr Vater hat Lovisa missbraucht, nicht wahr?“

      „Woher wissen Sie das?“

      „Unsere Kollegen haben die Fotos unter einer losen Diele entdeckt“, erklärte Greta.

      „Lovisa war meine große Liebe und ich hatte gehofft, es irgendwie wieder gutmachen zu können“, fuhr Myrdal fort. „Doch ich bin jämmerlich gescheitert.“

      „Und aus diesem Grund haben Sie beschlossen, sich zu rächen?“

      „Ja.“

      „Wann und wie haben Sie von dem Missbrauch erfahren?“

      „Ich war gerade zwölf Jahre alt geworden, als ich meinen Vater mit Lovisa am Waldrand entdeckt habe. Es war einfach widerlich.“

      „Was haben Sie danach gemacht?“, fragte Greta mit gedämpfter Stimme.

      „Meiner Mutter davon erzählt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie bereits davon gewusst hatte. Ihre einzige Reaktion war eine schallende Ohrfeige und sie hat mir weitere Prügel angedroht, falls ich je wieder so etwas Niederträchtiges über meinen Vater behaupten würde.“

      Wieder folgte ein scheuer Blick zu seinem Anwalt, der ihm zunickte.

      „Wie ging es mit Ihnen und Lovisa weiter?“, drängte Greta sanft. Es war wichtig, dranzubleiben, bevor es sich Myrdal anders überlegte.

      „Ich habe später herausgefunden, dass mein Vater Videos und Fotos von seinen scheußlichen Taten aufgenommen hatte. Zwei Abnehmer waren Ekström und Olafsson, den Rest hat er so vertickt.“

      „Deshalb sind Sie also mit einem Freund in das Büro des Rektors eingebrochen.“

      „Genauso war es. Aber dass uns ausgerechnet Friderika Karlsson einen Strich durch die Rechnung machen würde, damit hatten wir nicht gerechnet. Ich wollte für Gerechtigkeit sorgen, auch wenn ich danach durch die Hölle gegangen wäre. Für Lovisa hätte ich alles getan.“

      Aus seinen Worten sprach eine unendliche Liebe zu dieser Frau und Erik sah Greta deutlich an, dass sie Mitleid mit Myrdal empfand.

      „Deshalb haben Sie nach dem Tod von Lovisa beschlossen, Ekström, Karlsson und Olafsson zu töten.“

      „Sie haben meiner Ansicht nach den Tod verdient“, antwortete er.

      Erik hätte gern erwidert, dass Selbstjustiz grundsätzlich verboten war, aber er wollte ihn nicht aus dem Konzept bringen. Myrdal gestand die Taten, und das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.

      „Die zugenähten Lippen stehen also für das Schweigen dieser Personen und das Birkenblatt für den Ort des Todes.“

      „So ist es“, stimmte Myrdal ihm zu.

      „Warum musste Ivar Hermanson sterben?“

      „Weil er mir eine Tat unterjubeln wollte, die ich nicht begangen habe, und das ist mindestens genauso schlimm. Ich habe nur die Personen bestraft, die von dem Missbrauch gewusst und nichts dagegen unternommen haben.“

      „So wie Ida Lundqvist?“, hakte Greta nach.

      „Lovisa hatte an einem dieser Tage starke Blutungen und ist in ihrer Not zu Ida Lundqvist gelaufen. Aber Ida hat sie eiskalt vor ihrer Tür abgewiesen. Sie wolle sich nicht in die Angelegenheiten der Nachbarn mischen.“

      „Aber wie passt Ava Theorin ins Bild?“, fragte Greta.

      „Ava war Lovisas beste Freundin, doch auch sie wollte das Schweigen nicht brechen. Während alle anderen ein ganz normales Leben weiterführen konnten, mussten Lovisa und ich gegen die Dämonen unserer Vergangenheit ankämpfen.“

      „Aber warum haben Sie Ella entführt? Um eine mögliche Zeugin aus dem Weg zu räumen?“

      „Ja und nein. Mein ungeborenes Kind wurde mir auf so tragische Weise entrissen und ich konnte mich mit dem Schicksal einfach nicht aussöhnen.“

      „Deshalb sollte Ella Theorin sterben? Aber war sie nicht auch ein Opfer dieser Tragödie?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt übers Herz gebracht hätte. Es war wie ein Zwang, nach all den Jahren endlich für Gerechtigkeit zu sorgen. Lovisa hat sehr unter dem Missbrauch gelitten, ihr gesamter Körper war mit Narben übersät.“

      „Woher stammten diese Narben?“, wollte Greta wissen.

      „Sie hat sich geritzt, besonders die Oberschenkel und der Bauch waren davon betroffen.“

      „Lovisas Schicksal lässt einen nicht kalt“, sagte Greta mitfühlend. „Trotzdem haben wir noch eine Frage zum Tod Ihres Vaters. Haben Sie ihn gestoßen?“

      „Dazu müssen Sie nichts sagen“, riet ihm sein Anwalt.

      „Doch, es ist mir ein Bedürfnis, Lovisas Höllenqualen eine Stimme zu geben. Ich wollte, dass mein Vater endlich damit aufhört, aber alle meine Anstrengungen waren vergebens. Es erschien mir wie eine Fügung des Schicksals, als er an diesem verhängnisvollen Tag den Häcksler reparierte. Plötzlich war da dieser drängende Gedanke, ihn zu stoßen, und nur Sekunden später hallten die Schreie meines Vaters durch die Scheune.“

      Nach dieser Beichte zitterte Myrdal am ganzen Körper.

      „Wir sollten an dieser Stelle eine Pause einlegen“, sagte sein Anwalt und erhob sich.

      „Ja, das wird das Beste sein“, stimmte Erik ihm zu.

      Zu viert verließen sie den Verhörraum.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Erik und Greta waren noch viel zu aufgewühlt, um nach Hause zu fahren, und saßen sich stattdessen in einem gemütlichen Bistro gegenüber. Während Greta sich die Putenstreifen aus ihrem Salat herauspickte, biss Erik herzhaft in seinen Burger. Die Kalorienbombe hatte er sich redlich verdient.

      „Ich hatte mir die Befragung ganz anders vorgestellt“, murmelte sie zwischen zwei Bissen. „Statt einen gefühlskalten Killer zu vernehmen, der auch vor Kindsmord nicht zurückschreckt, hat mir zwischendurch mächtig das Herz geblutet.“

      „Ja, das habe ich gemerkt. Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht zu töten.“

      „Du hast ja recht. Aber allein der Gedanke, dass Olafsson dafür gesorgt hat, dass nichts von alledem an die Öffentlichkeit gelangt, macht mich wütend.“

      „Sieh es einmal so - wir können endlich loslassen.“

      „Es bleibt trotzdem ein bitterer Nachgeschmack“, erwiderte sie. „Ich werde ein paar Tage brauchen, bis ich alles verarbeitet habe, und es spendet mir Trost, mich um Benni zu kümmern.“

      Ein Lächeln huschte über Eriks Gesicht. „Stimmt, den habe ich ja völlig vergessen.“

      „Wie geht es eigentlich Ella?“, fragte sie.

      „Sie lebt jetzt bei ihrer Großmutter und macht in der Therapie erste Fortschritte. Die Psychologin ist guter Dinge, dass sie das Trauma überwindet.“

      Greta tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich auf die alltäglichen Aufgaben so freuen würde. Einbrüche, Ladendiebstähle, Vandalismus …“, zählte sie auf.

      Erik lachte. „Schon gut, ich habe verstanden. Aber in einem Monat sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Dann sehnst du dich nach einem Fall, der dich fordert.“

      Greta schaute auf die Uhr. „Danke für die Einladung Chef, aber die Pflicht ruft. Heute muss ich unseren Ältesten zum Sport fahren.“

      „Na dann, euch einen schönen Abend“, sagte er.

      „Danke, Erik.“

      Er bemerkte Gretas mitleidigen Blick, der ihn streifte. Sie zog sich ihre Jacke über, nickte ihm noch einmal zu und verschwand in Richtung Ausgang.

      Nachdem er die Rechnung beglichen hatte, trat er hinaus auf die Straße. Die Laternen tauchten die Umgebung in ein schummriges Licht und dieser Moment hatte durchaus etwas Heimeliges an sich. Der Fall war gelöst und es gab nichts, was ihm noch Kopfzerbrechen bereiten müsste.

      Auf dem Weg zu seinem Wagen bemerkte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Pärchen, das sich innig umarmte. Nur Sekunden später wuchs daraus ein leidenschaftlicher Kuss.

      Erik spürte einen Stich in seinem Herzen, als er Linnea Bergström und Henning Marlind erkannte. Verdammt, warum setzte ihm der Anblick dieser zwei Verliebten nur so zu?

      Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte das nächste Lebensmittelgeschäft auf, um mehrere Dosen Thunfisch für Thor zu besorgen. Der Kater hatte nach dieser anstrengenden Zeit ein wenig Aufmerksamkeit verdient. Sollte diese Bergström doch der Teufel holen, er konnte auch mit Thor glücklich sein.

      Keine Vorschriften, keine Verpflichtungen, keinen Stress.

      Dennoch spürte er immer diesen Druck in seiner Brust, wenn er nur an sie dachte.
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      „Komm Leo, komm her!“, rief Ella verzückt und fuhr durch das zottelige Fell des schwarzen Mischlings.

      „Ella, wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass ein Hund nichts im Bett verloren hat“, rügte ihre Großmutter.

      „Bitte, bitte, ich habe ihn doch extra gebürstet.“

      Ellas Augenaufschlag brachte Hedvig wie immer zum Schmelzen.

      „Na gut“, willigte sie ein. „Ich hole eine Decke, dann darf er wieder bei dir schlafen.“

      „Danke Omi, du bist die Beste.“

      Ella schlang ihre dünnen Ärmchen um den Hals ihrer Großmutter und nur mit Mühe gelang es Hedvig, die Tränen vor ihrer Enkeltochter zurückzuhalten. Das Mädchen ähnelte ihrer Mutter so sehr und sie würde alles tun, um sie zu beschützen.

      Seufzend wandte sich ab. Sie sollte die Sache mit Leo positiv sehen, denn seit er in Ellas Bett schlief, hatten die furchtbaren Albträume aufgehört. Es ging allmählich voran, wenn auch nur Step by Step.

      Ella besuchte wieder ihre alte Klasse und hatte dank der Unterstützung von Karin Holm den gesamten Lernstoff aufgeholt. Auch die Therapie zeigte erste Erfolge und gestern hatte Ella von Herzen gelacht. Das hatte wie Musik in Hedvigs Ohren geklungen.

      Zärtlich strich sie Ella durchs Haar und gab ihr einen Gutenachtkuss.

      „Schlaf gut, mein Mäuschen. Leo wird auf dich aufpassen und falls du wieder einen dieser schlimmen Träume hast, dann brauchst du mich nur zu rufen. Ich bin nebenan und lese noch ein paar Seiten.“

      „Danke, Omi. Gute Nacht.“

      Nachdem Hedvig das Zimmer verlassen hatte, kuschelte sich Ella ganz dicht an Leo. Er roch nach Hund, doch das störte sie kein bisschen. Niemand würde ihr mehr wehtun und auch diese schreckliche Angst war verschwunden, die sich wie ein eiserner Ring um ihr kleines Herz gelegt hatte.

      Ella spürte, wie sich Leos Brustkorb sanft hob und senkte und der warme Körper des Hundes vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Langsam senkten sich ihre Lider und sie glitt hinüber in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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